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Für Malin
Tief gegraben, zutage befördert, Kopf geschüttelt, laut aufgestöhnt, neugestartet …
Danke!


1.
Tina hatte tatsächlich geglaubt, nach ihrem glorreichen Weggang aus Gilman, ihrer Heimat, würde sich endlich alles ändern.
Was für ein Reinfall!
Noch immer war ihr der Montag verhasst, bedeutete er doch, dass fünf grausame Wochentage vor ihr lagen. Mehr und mehr würgte sie allerdings zusätzlich am Dienstag, der Mittwoch brachte auch keine Verbesserung. Donnerstags hätte Tina am liebsten durchgeschlafen und der Freitag, nun der stellte die Krönung des Desasters namens Woche dar. An diesem Tag musste sie neben den Vorlesungen nämlich auch noch arbeiten.
Okay, eine Veränderung ließ sich schon verzeichnen: In Gilman bediente sie in einem Café, während die frischgebackene Studentin jetzt endlose vier Stunden in einem Supermarkt schuften durfte. Und das nur, weil ihr Dad verlangte, dass sie wenigstens einen Teil des benötigten Geldes selbst aufbrachte. Um ihr Selbstbewusstsein zu steigern!
Blind tastete Tina nach ihrer Brille. Einige peinliche Fehlversuche später, senkte sie das schwere Gestell auf ihre Nase, schlurfte eher missmutig ins Bad und stellte sich dem ersten Grauen des Tages:
Ihr Spiegelbild.
Grandios! Die Augen waren aufgrund Tinas derzeitigen Freundes, dem Schnupfen, verklebt und die Wangen widerlich aufgeschwemmt. Weshalb morgens ganz besonders deutlich wurde, dass sich an ihrem Körper eindeutig ein paar Kilo zu viel heimisch fühlten. 
Seufzend matschte sie Zahnpasta auf die Zahnbürste und wienerte kurz darauf lustlos ihre Kauwerkzeuge. Nach dem nächsten Blick in den Spiegel, der auch nichts anderes offenbarte, als die grausame Realität, betrachtete sie lieber das Waschbecken.
Dessen Anblick wirkte motivierender.
* * *
Eine halbe Stunde später trat das Mädchen mit einem Bagel und seinem Rucksack bewaffnet aus der Tür. Zunächst vergewisserte es sich, dass die Straße frei von störenden Elementen war.
Als störend galten hierbei alle Personen ihres Alters, plus fünfzehn. Ganz besonders die Männlichen.
Vorsichtshalber
zog sie die Kapuze ihres Parkas etwas tiefer ins Gesicht, senkte den Blick zu Boden – ihre bevorzugte Haltung in der Öffentlichkeit – und begab sich auf den Weg zur Bushaltestelle.
Genau genommen wäre ein späterer Bus ausreichend gewesen, die erste Vorlesung begann erst um neun Uhr. Doch Tina hatte schnell gelernt, dass nach diesem etliche Studenten zu den Fahrgästen gehörten, manchmal sogar ihre direkten Kommilitonen. Und allein für deren Blicke wäre sie gern zur Mörderin geworden. Von den dämlichen Sprüchen ganz zu schweigen.
Eilig setzte sie sich auf einen freien Platz und nagte gedankenverloren an ihrem Bagel. 
Das Leben war wirklich verflucht kompliziert.
Geh mal auf die Highschool, wenn du eine Hornbrille trägst, hässlich und fett bist. 
Das wünschte sie ihrem ärgsten Feind nicht. Entweder, man kassierte eine dämliche Bemerkung nach der nächsten oder wurde überhaupt nicht beachtet.
Steh mal jahrelang in der Pause auf dem Schulhof und unterhalte dich mangels Alternative mit den Bäumen.
Auch eine Erfahrung, die sie gern nie gemacht hätte.
Ihre Eltern, Vera und George Hunt, waren um sie von jeher äußerst besorgt gewesen. Besonders ihre Mom drohte unentwegt, sich vor lauter Mutterliebe umzubringen. Und da deren Tochter bei der Geburt ein wenig klein geriet, fiel die Sorge in doppelter Intensität aus. Ständig wurde das Mädchen zu irgendwelchen Ärzten geschleift, ob nun erforderlich, oder nicht.
Weder litt Tina an einer ernsthaften Erkrankung, noch konnte man sie als wirklich fett bezeichnen. Eher erfüllte sie alle Voraussetzungen, um als pummelig durchzugehen. In Kombination mit der Brille auf ihrer Nase und den guten Zensuren genügte das, um die Aussätzige zu geben. Gesellte sich dann noch eine etwas zu begeisterte Mutter hinzu, war die Katastrophe perfekt. 
Mister Hunt hielt sich aus allem heraus. Doch mit den Jahren wurde sein Blick immer bekümmerter. In einem Akt der Verzweiflung entschied er am Ende, Tina nach Ithaka zu entsenden. Womit sie nicht, wie von Mrs. Hunt gewünscht, im nahen New London studierte.
Egal, wie lautstark die mütterlichen Proteste ausfielen, an seiner Entscheidung änderte das nichts.
Und so wurde Christina Hunt vor etwas mehr als einer Woche von einem grimmigen Vater und einer verheulten Mutter in jene Universitätsstadt kutschiert. Sie genoss sogar Privilegien. Im Gegensatz zu vielen anderen Studenten, bewohnte sie ein winziges Appartement außerhalb des Campus und musste sich nicht mit drei – lästernden – Mädchen eine von diesen Studentenbuden teilen.
Der erste Tag war durchaus vielversprechend angelaufen. Zwar sprach sie mit niemandem, wurde jedoch auch nicht dämlich angemacht, was bereits eine Verbesserung der Gesamtlage um einhundert Prozent darstellte.
Nach einigen Tagen hatte sie zu drei Mädchen ihres Jahrgangs so etwas wie 'Kontakt' hergestellt. Wenngleich es sich hierbei garantiert nicht um die Elite des ehrwürdigen Colleges handelte:
Von pummelig konnte bei Nicole keine Rede sein, 'fett' traf es schon eher. Die unansehnliche Abigail musste in der Vergangenheit unter Garantie auch des Öfteren allein auf dem Schulhof stehen. Und Lynn – die Dritte im Bunde der Aussätzigen – litt an potenzieller Blödheit, mit unverkennbarer Neigung, jeden Spiegel strikt zu meiden.
Aus reinem Selbsterhaltungstrieb.
Jedoch schienen sie nett und Tinas Hoffnung erhielt neuen Auftrieb. Vielleicht würde sich ihr Leben ja doch spürbar verbessern. Sicher ließen die dummen Parolen nicht endlos auf sich warten. Die Jungs lieferten zuverlässig und die arroganten Möchtegernmodels zogen eifrig nach, sobald die sich erst einmal glücklich zusammengerottet hatten. Doch das Grauen ertrug sich in einer Gruppe Mitbetroffener so viel leichter. Außerdem gab sie unter ihren drei neuen Freundinnen nicht die Hässlichste. Auch eine völlig neue Erfahrung.
Tatsächlich unerträglich gestaltete die gesamte Angelegenheit nur er:
Daniel Grant - eines der Auslaufmodelle, in einem knappen Jahr stand sein Examen an. Er war Mitglied der beliebtesten Studentenvereinigung und mit Abstand der attraktivste Mann, den Tina bisher gesehen hatte.
Von ihrer Existenz wusste er selbstverständlich nichts, möglicherweise hätte er sie nicht einmal bemerkt, wäre sie vor ihm auf und ab gehüpft. Damit gehörte er jedoch gleichzeitig auch nicht zu denjenigen, die den vier Mädchen mit ihren verbalen Attacken zusätzlich das Leben erschwerten. Vielleicht fehlte ihm für Derartiges schlicht die Zeit.
Häufig sah man ihn in seinem roten Cabriolet – möglicherweise in Begleitung einer Blondine. Oft stand er auch bei seinen Freunden – unter Umständen diesmal mit einer schlanken Brünetten. Und hin und wieder befand er sich sogar auf dem Weg zu einer Vorlesung. Dann hielt er zur Abwechslung vielleicht eine Rothaarige im Arm.
Immer lächelte er, das Haar war perfekt gestylt, er insgesamt gut drauf und jeder schien ihn zu mögen.
Seit sie ihn zum ersten Mal sah, war Tina unsterblich in Daniel verliebt und himmelte ihn an. 
Aus der Ferne.
Und dabei würde es wohl auch bleiben.


2.
„Daniel?“
Der saß soeben mit Carol, Becky, oder so ähnlich beim Frühstück. Genau konnte er sich nicht mehr an den Namen erinnern, an die vergangene Nacht hingegen umso deutlicher. Ohne
den Blick von ihm zu nehmen, genoss die schlanke Blondine mit den vollen Lippen und der ausladenden Oberweite ihren wohlverdienten Kaffee.
Selbst am Morgen danach sah sie heiß aus. Was natürlich auch an den sogar äußerst heißen Ereignissen der letzten Nacht liegen konnte. 
Er liebte das Studentenleb ...
„Daniel!“
Offensichtlich war es keine Halluzination gewesen. Als Antwort auf Carols, oder Beckys?, Stirnrunzeln grinste er. „Du entschuldigst mich, mein Dad.“
* * *
Dad empfing ihn in der Tür seines Arbeitszimmers.
Als der Sohn die gestrenge Miene seines Vaters sah, schwante ihm Grausames. Zunächst einmal hielt man sich jedoch strikt ans Reglement. Höflich wurde er hereingebeten, die Tür lautlos geschlossen und Daniel wortlos in den Besucherstuhl vor Daddys Schreibtisch gestikuliert. Nachdem die Männer saßen, stützte Jonathan Grant seine Ellenbogen auf und legte die Hände ineinander. 
Zweites, äußerst beängstigendes Zeichen.
Sichtlich unzufrieden begutachtete er seinen Stammhalter. Äußerlich verband die beiden nicht viel. Daniel schlug ganz nach Edith – seiner Mutter, Francis, die Tochter des Hauses, hatte Aussehen und Wesen ihres Vaters geerbt.
Jener räusperte sich gerade. „Ich denke, es ist an der Zeit, die Dinge etwas ernsthafter anzugehen. Du bist jetzt dreiundzwanzig Jahre alt, allen gängigen Normen entsprechend solltest du deine Sturm- und Drangzeit weit hinter dir gelassen haben.“
Welche Sturm und ...?
„Dies ist das dritte Mädchen in der aktuellen Woche und heute ist erst Donnerstag.“ Mr. Grant nickte in Richtung Küche. „Womit du noch nicht die Spitze des Eisberges erreicht hast.“
Aha, daher wehte der Wind.
„Ich habe nichts dagegen, wenn deine Freundin über Nacht bleibt, doch werde ich keineswegs dulden, dass du deinen Harem weiterhin unter meinem Dach ausbaust.“ Es kam bemerkenswert strikt. „Dir scheint zu entgehen, dass deine Mutter sich regelmäßig mit den weinenden Mädchen auseinandersetzen darf.“
Harem? Weinende Mädchen? Was für ein Nonsens! Jeder wusste, dass Daniel Grant sich auf nichts Langfristiges einließ, er war doch kein Idiot!
„Ich unterhalte keinen Harem!“ Unter Verwendung seines ausgesucht düsteren Blickes betrachtete er seinen Vater. „Mag sein, dass meine ... äh ... Freundinnen häufiger wechseln, aber sie werden immer der Reihe nach bedient!“
Leider, er hätte nichts dagegen gehabt, hin und wieder gleichzeitig zu dritt oder viert ...
„Du weißt genau, wovon ich spreche, verschone mich bitte mit dieser Darbietung! Ich akzeptiere ein Mädchen! Dauerhaft! Und damit beziehe ich mich auf Wochen und Monate, nicht Stunden oder Tage“, fügte der Senior grimmig hinzu. „Keine wechselnden Beziehungen mehr in diesem Haus! Das ist mein letztes Wort!“
Noch während sein Vater sprach, hatte Daniel die Arme verschränkt und die Miene wurde eisig. „Es ist meine Angelegenheit, mit welchen Mädchen ich herumvö ...“
„DANIEL!“
Der verzog das Gesicht und lehnte sich vor. „... mit welchen Mädchen ich mich auf einen rein sexuellen Austausch einlasse“, hauchte er in das angewiderte Gesicht seines Erzeugers. „Wie du so treffend anmerktest, bin ich dreiundzwanzig, nach allen gängigen Regeln volljährig und ...“
„Exakt! Doch ich berief mich mit Erwähnung deines korrekten Alters mehr auf die Tatsache, dass man mit Erreichen desselben für gewöhnlich auf eine gewisse Reife schließen darf. Die lässt bei dir jedoch noch immer auf sich warten! In einem Jahr bist du Assistenzarzt, meinst du nicht, du solltest dein Verhalten endlich überdenken?“
Langsam nickte Daniel. „Nein!“
Dies rief ein resigniertes Seufzen des edlen Familienoberhauptes auf den Plan. „Ich habe nicht vor, dich zu verärgern oder dir meine deiner Ansicht nach antiquierten Moralvorstellungen aufzudrängen. Eine Weile experimentieren – in Ordnung! Doch langsam solltest du zu dir kommen. Leichen pflastern inzwischen deinen Weg!“
Wie üblich wurde das empörte Schnauben des missratenen Sohnes ignoriert.
„Dein Ruf lässt mehr als zu wünschen übrig, du behandelst die Mädchen wie Wegwerfprodukte, achtest sie nicht ...“
Also Daniel bescheinigte sich, Carol in der vergangenen Nacht sogar extrem geachtet zu haben. Oder hieß sie Becky? Christen? Egal, wen interessierte schon der Name?
„... eines Tages wirst du dein Verhalten bereuen. Dann, wenn dein Gehirn wieder mit der empfehlenswerten Menge Sauerstoff versorgt wird. Scheinbar ist das momentan nicht der Fall. Suche dir endlich ein Mädchen, etwas Bodenständiges, eines, das dir Halt gibt!“
Sollte das ein Witz sein? Nach dieser Definition war Carol/Becky/Christen – oder wie das Teil in der Küche nun hieß – sogar bemerkenswert bodenständig!
Leider interpretierte der Vater das Grinsen seines Sohnes falsch. Denn auch er lächelte. „Ich wusste, dass du vernünftig wirst. Die Kleine scheint nett zu sein, wie heißt sie denn?“
„Carol“, erwiderte Daniel in einer Blitzentscheidung.
„Hübscher Name. Eine Studentin?“
„Ja ...?“ Sicher wusste er es nicht. Die beiden hatten sich am gestrigen Abend im PITY kennen gelernt. Demnach standen die Chancen nicht schlecht.
„Magst du sie?“
Seltsame Frage, er mochte alle Mädchen, solange sie gut aussahen, schnell zum Wesentlichen kamen und danach nicht nervten. Carol schien bisher durchaus praktikabel.
„Wie wäre es, wenn du am Samstag mit ihr zum Barbecue erscheinst? Francis und Thomas werden auch teilnehmen.“
Woher sollte Daniel wissen, was er am Samstag trieb? In zwei Tagen konnte eine Menge geschehen. Dann fiel ihm wieder ein, dass Daddy ihn neuerdings auf den Pfad der Tugend geleiten wollte. Er stand auf, bevor er noch etwas denkbar Falsches sagte. „Wir werden sehen. Bin ich dann entlassen?“
„Sicher ...“
Klasse!
* * *
Wütend stapfte Daniel zurück in die Küche, nahm Carols Hand und verließ das Haus. 
Erst, als er mit Zigarette im Mundwinkel und konstant zwanzig Meilen die Stunden über der zulässigen Höchstgeschwindigkeit den Freeway entlang raste, legte sich sein Zorn ein wenig.
Jetzt wurde ihm also bereits vorgeschrieben, wen er vögeln durfte und wen nicht? Verdammt, er war erwachsen! Dass er in einem Jahr AIPler sein würde, hatte er auch nicht vergessen. Nicht umsonst verfolgte Daniel die feste Absicht, in den verbliebenen Monaten bis zum Examen zu leben. Seit Jahren stand fest, dass er seine Karriere in Phoenix begann. Ein Assistenzarzt zu sein, hieß jedoch: Achtundvierzigstundendienste, kein Schlaf, keine Frauen – ergo: kein Sex!
Unbewusst trat er das Gaspedal noch etwas tiefer durch.
„Daniel ...?“
Carol, oder wie auch immer sie nun hieß, rief sich in Erinnerung.
„Was?“
„Du bist zu schnell!“
Ehrlich? Offensichtlich war sie ein Genie und bodenständig noch dazu! Damit stand dem Heiratsantrag doch nichts mehr im Wege! Die Wut erhielt neue Nahrung und er beschleunigte noch einmal um satte zehn Meilen die Stunde.
„Daniel!“ Das Genie klang mittlerweile recht panisch.
„Was?“
„Fahr langsamer!“
„Warum?“
„Weil du zu schnell bist!“
Genie, wie bereits erwähnt.
„DANIEL!“
„WAS?“
„HALT AN!“
„WARUM?“
„ICH WILL AUSSTEIGEN!“
Wovon sprach sie? Seit mehr als sechs Jahren besaß er seinen Führerschein und hatte noch nie ...
„DANIEL!“
Das kam zeitgleich mit der Gestalt, die plötzlich vor seinem Wagen auftauchte. Okay, vor war relativ. Sie befand sich um die dreißig Meter entfernt.
Innerhalb eines Sekundenbruchteils stand Daniel auf der Bremse. Lautstark protestierten die Reifen, der Lärm machte sich grauenvoll in der engen Straße aus. Das blonde Genie kreischte wie in der vergangenen Nacht, dabei hielten seine Hände brav das Lenkrad. Dann hob die Gestalt den Kopf und er blickte in dunkle, riesige Augen, welche von einem fetten, schwarzen Brillengestell umrandet wurden.
In der nächsten Sekunde war sie verschwunden. Vollständig abgetaucht vor dem Auto.
Verdammt!
* * *
Unter dem anhaltenden Gekreische des weiblichen Einsteins sprang Daniel aus dem Wagen, ohne zuvor die Tür zu öffnen. Mit gemischten Gefühlen stürzte er nach vorn und kniete kurz darauf neben ihr. Die Lider waren geschlossen, die riesige Brille hing auf halb acht und der Mund stand offen.
„Hey ...“ Während Daniel zögernd ihren Arm berührte, betete er nebenher ein wenig.
Keine Reaktion.
Nach einigen panischen Atemzügen fiel ihm ein, dass er demnächst tatsächlich Assistenzarzt sein würde. Behutsam tastete er am Hals nach ihrem Puls. Der war vorhanden, und zwar in beachtlichem Tempo. Das Mädchen atmete spontan, Blut trat weder aus Nase, Mund oder Ohren. Okay, es schniefte vernehmlich – Polypen, tippte Daniel.
„Hey!“ Diesmal sprach er vernehmlicher, und als sie stöhnte, vollführte sein Herz einen mächtigen Satz. 
Oh Mann!
Danke, danke, danke!
Das Genie im Wagen krakeelte übrigens immer noch und indessen trafen die ersten Schaulustigen ein. Genial! Daniels Blick streifte das linke Bein des Mädchens, es wirkte grausam verdreht. Dann hoben sich flatternd die Lider und er konzentrierte sich ausschließlich auf das runde Gesicht. Ihr Blick wirkte benebelt.
Die Schaulustigen begannen derweil, die Situation auf jede erdenkliche Art zu kommentieren. „Der Wagen war viel zu schnell!“, führte mit einer Nasenlänge Vorsprung vor: „Das Mädchen ist einfach auf die Straße gerannt.“
„Kannst du mich verstehen?“, erkundigte er sich.
Der glasige Blick blieb, allerdings legte sich die Stirn in Falten.
„Wie geht es dir?“
„Gut“, nuschelte sie.
„Siehst du mich deutlich?“
Nach einem heftigen Blinzeln erfolgte ein vages Kopfschütteln.
„Verflucht!“, entfuhr es Daniel, bevor er das verhindern konnte.
„Nein ...“
„Was?“
„Meine Brille!“
Vorsichtig schob er das seltsame Gestell zurück auf die Nase. Sofort wirkten die Augen nicht nur um das Doppelte vergrößert, sondern auch nicht mehr blicklos. Außerdem färbten sich ihre Wangen in Blitzgeschwindigkeit rot. Auf jeden Fall war dafür genügend Blut vorhanden.
Inzwischen hatte das Genie sein Kreischen eingestellt und trat zu ihnen. Anscheinend überzeugt, keine glibberige Gehirnmasse zu erblicken. „Was ist mit ihr?“Carol klang heiser, was wohl an dem ausufernden Gebrüll lag.
Das Mädchen mit der riesigen Brille sah sie an. „Nichts!“ Es versuchte aufzustehen, aber Daniel hinderte es rechtzeitig. In der Zwischenzeit fand er die Situation ganz witzig. Dr. Grant bei seinem ersten Einsatz. „Bleib liegen! Dein Bein ist gebrochen.“
In der Ferne ertönte endlich Sirenengeheul. Als die Samaritermannschaft eintraf, geschah das zeitgleich mit den Cops. Die stellten Daniel jede Menge unangenehmer Fragen, was das Genie namens Carol, Becky, oder wie auch immer, veranlasste, eilig von der Bildfläche zu verschwinden.
Dafür erwiesen sich die sogenannten Zeugen umso auskunftsfreudiger, welche übrigens samt und sonders nach dem Crash eingetroffen waren. Allerdings schien die Fraktion 'Sie ist einfach auf die Straße gerannt', in der Zwischenzeit sprunghaft angestiegen zu sein.
Bei seiner Aussage hielt Daniel sich an die mehrheitliche Überzeugung, was die beiden Cops ihm nach einer Weile sogar abnahmen. Als er endlich das Protokoll gegenzeichnen konnte und sich die Menge langsam zerstreute, war der Rettungswagen mit dem Mädchen längst verschwunden.
Unschlüssig saß er kurz darauf hinter seinem Lenkrad.
Auf die heutigen Vorlesungen verzichtete Daniel nach diesem Auftakt dankend. Außerdem musste er dringend die Gemüter besänftigen, vorrangig jedoch eines. Gelang es ihm, die Kleine von deren Schuld zu überzeugen, war er aller Sorgen ledig.
Kurz entschlossen ließ er den Motor an und begab sich auf den Weg in die Klinik.
* * *
Autounfälle stellten selbst in Ithaka keine Seltenheit dar.
Crashs, in die der Sohn des Chefarztes verwickelt war, durchaus. Die wurden sofort zur Sensation aufgebauscht. Weshalb Daniel sich nicht erst umständlich nach dem Verbleib des Mädchens erkundigen musste, sondern von einer aufgewühlten Empfangsschwester und einem äußerst besorgten Dr. Grant in der Lobby empfangen wurde.
„Ist alles mit dir in Ordnung?“
„Ja, ja“, wehrte er unwirsch ab und nahm sofort die Schadensbegrenzung in Angriff.
Erstens:
Den edlen Ritter spielen. 
„Wie geht es ihr? Die Fraktur am Bein ist erwiesen, mehr konnte ich visuell zunächst nicht diagnostizieren.“ Immer den Mediziner raushängen lassen, das kam gut an.
Und richtig, schon entspannte sich Daddy. „Sie ist wohlauf, ihr Bein tatsächlich gebrochen, sehr präzise erkannt! Es handelt sich um eine glatte Fraktur. Ein paar Wochen im Gips und alles ist nur noch eine unschöne Erinnerung.“
Daniels knappes Nicken entsprach exakt der angemessenen Reaktion.
„Wie genau kam es zu dem Unfall?“
„Die Kleine muss in Gedanken gewesen sein und sah mich nicht kommen. Selbstverständlich bremste ich sofort, erfasste es jedoch trotzdem. Sorry ...“ Er räusperte sich. „Ist sie wach?“
„Ja. Die Untersuchungen sind beendet, willst du ...?“
„Selbstredend!“ Zackige Antworten in spannungsgeladenen Situationen zeugten von Charakterstärke und Nerven, weshalb sie Daniels Vater außerordentlich entzückten. „Welches Zimmer?“
„236.“
Womit Daddy schon einmal erfolgreich abgefrühstückt war.
Blieb nur noch sie …
* * *
Sie lag in einem dieser grauenhaften Krankenhausbetten.
Das eingegipste Bein ruhte wie ein anklagendes Mahnmal auf der Decke. Die riesigen Augen hinter den Gläsern nahmen bei seinem Auftauchen nochmals an Größe zu und das Gesicht färbte sich rot.
Jetzt, mit dem Wissen, sie nicht versehentlich getötet zu haben, konnte Daniel endlich die übliche Bestandsaufnahme vornehmen. Diesmal fiel sie sehr flüchtig aus.
Es handelte sich nur um eines der zahlreichen Kinder, die sich ans College verirrt hatten. Erstsemester, zweifelsohne, soeben von Mommy getrennt, der reichlich vorhandene Babyspeck sprach für sich. Nichtssagend, unansehnlich, kein Hauch von Sexappeal, total uninteressant. Wahrscheinlich BWL als Hauptfach.
Leider musste er sich mit ihr befassen, denn dieses Kleinkind konnte ihn unter Umständen den Hals kosten. Daher übersah Daniel großzügig, dass es indes einer Tomate ähnelte, und lächelte sanft. „Hey, wie geht’s?“
Er hätte geschworen, die Hitze in Wellen aufsteigen zu sehen. Demnach ein besonders schwerer Fall. Ihr Schlucken machte sich in der Stille ausnehmend laut aus. Der Mund stand offen, dennoch atmete sie durch die Nase, wobei sich die Polypen nachdrücklich bemerkbar machten.
Irgendwann brachte sie es doch tatsächlich auf ein heiseres Räuspern und ein hektisches Blinzeln. „Gut ...“
„Das freut mich!“, strahlte er. „Brauchst du irgendwas?“
„Was?“
„Ein Wasser, etwas Verpflegung, ein Buch, was weiß ich?“
Es dauerte ausnehmend lange, bevor ein vages Kopfschütteln erfolgte. Inzwischen saß er auf dem Stuhl neben ihrem Bett und befahl sich, an der Brille vorbei irgendwie in die Augen zu blicken. 
„Das ist ja echt Mist.“ Sein kummervoller Blick streifte das Gipsbein. „Hast du Schmerzen?“
Einmal bewegte sich der Kopf nach links und einmal nach rechts.
„Dr. Grant, mein Vater, meint, es wird schon.“
Nicht einmal das lockte sie aus der Reserve, demnach war diese Info schon zu ihr durchgedrungen.
Es starrte ihn an.
Sollte das der peinliche Versuch sein, ihn zu hypnotisieren?
Als sie immer noch keine Anstalten machte, etwas von sich zu geben, abgesehen vom permanenten Schniefen, ging Daniel aufs Ganze. „Du solltest in Zukunft besser aufpassen. Diesmal ist es ein Beinbruch, aber es hätte bedeutend schlimmer kommen können.“
Reaktion gleich null.
Es starrte ihn noch immer an.
„Ich habe mit den Cops gesprochen, sie werden sich noch bei dir melden.“
Schweigen – Glotzen – Ende.
„Man ist sich einig, dass dein Schutzengel bestens gearbeitet hat.“ Als er grinste, wurde sie noch roter. Was gleichzeitig die einzige Veränderung darstellte, die ihm überhaupt an dem Gesicht mit den Riesenaugen und den prallen Wangen auffiel. Mit jeder Sekunde nahm sie an Farbe zu. 
„Glücklicherweise besitzt mein Wagen Bremsen der neusten Generation, andernfalls hätte es ziemlich mies für dich ausgesehen. Also ...“ Er nickte und stand auf. „Pass in Zukunft besser auf, okay?“
Behutsam tastete Daniel sich zur Tür vor, wobei er sein Glück kaum fassen konnte. „Dann, gute Besserung.“ Zaghaft berührte seine Hand den Griff. „Bye!“
Bevor er seine Flucht jedoch erfolgreich beenden konnte, ertönte hinter ihm eine laute und überhaupt nicht mehr heisere Stimme.
„Willst du mich verarschen?“


3.
Keineswegs war Tina überzeugt, nicht zu träumen.
Zunächst die Erkenntnis, wer sie angefahren hatte und dass ihr mangels Brille verwehrt wurde, den Anblick angemessen zu genießen, Mist! Dicht gefolgt von dem Begreifen, dass ihr Bein gebrochen war.
Grauenhafter noch, aufgrund ihrer verstopften Nase röchelte sie ihn an! Darüber hinaus kaute Tina soeben an der interessanten Erleuchtung, dass der Typ sich gerade in ihrem Zimmer befand, sogar mit ihr sprach – nein! – und dabei offenkundig versuchte, sie für dumm zu verkaufen.
Zusammengefasst ein wenig viel für etwas mehr als hundert Minuten. Gern hätte sie eine Auszeit genommen, eine gute Viertelstunde überlegt und sich entschieden, welcher der vielen Alternativen sie den Vorrang geben wollte.
War Verlegenheit angebracht? Ihre Nase lief nämlich ununterbrochen. Sollte sie ihre Seligkeit gewähren lassen? Dass er bei ihr war, machte sich in Tinas Denken immer noch utopisch aus.
Jede Menge Zorn verspürte sie allerdings auch! Schließlich wollte der Idiot soeben flüchten und ihr vorher elegant die Schuld in die Schuhe schieben!
Zugegeben, Tina vereinte auf sich etliche nicht sehr schmeichelhafte Eigenschaften. Aber eine gehörte mit Sicherheit nicht zu ihr:
BLÖDHEIT!
Dieser Mann fand sie nicht nur abstoßend, sein Blick sprach Bände, und wenn er noch so intensiv versuchte, ihn zu tarnen, nein! Der Armleuchte meinte auch noch, sie wäre dämlich!
Genau hier wurde Tinas Stolz aktiviert, sorgfältig über neunzehn Jahre gestählt von Vera Hunt. Die wurde nämlich nie müde, zu erklären, was für ein besonderer Mensch ihre Tochter war und dass niemand sie wie einen Depp zu behandeln hatte. 
Der Knaller behandelte sie sogar noch schlimmer, nämlich überhaupt nicht!
Wenn man bedachte, dass sie in den kommenden sechs Wochen mit einem verdammten Gips umherlaufen durfte, stand ihr wohl eine Entschädigung zu. Dabei stand ihr der Sinn weniger nach Geld oder einer Entschuldigung, oh nein! Tina wollte Aufmerksamkeit. Und zwar – und das mutete jetzt wirklich frech an – seine! Hey, so eine Chance kam nie wieder! 
Der Superidiot schien begriffen zu haben, dass sein Entkommen nicht so einfach werden würde, wie erhofft. Das entnervte Stöhnen deutete jedenfalls so etwas an. Widerwillig wandte er sich um. Und Tina – ganz die dumme Gans, die sie nun einmal verkörperte – befand sich schlagartig auf Wolke 150. 
Warum hatte sie heute Morgen nicht das Haar gewaschen? Etwas Make-up wäre auch nicht schlecht gewesen! Aber wer hätte das denn auch ahnen können? So verzweifelt, sich absichtlich vor sein Auto zu werfen, war sie nun auch nicht.
Noch nicht, jedenfalls.
Aber eigentlich ... Make-up, gestyltes Haar – es hätte doch nichts geändert. Seine blonde Begleiterin sprach für sich. Allein an der Größe fehlten Tina satte fünfzehn Zentimeter. Dafür brachte sie jedoch mindestens fünf Kilo mehr auf die Waage. Von dem blöden Schnupfen mal ganz zu schweigen.
„Warum sollte ich?“
Was sollte er? Sie beachten?
Och, na ja, innere Werte? Ich bin ein Mensch mit verdammt wichtigen inneren Werten, ehrlich!
Ach so, er bezog sich auf das andere. Tina räusperte sich und besann sich tapfer auf ihre Wut, die ganz tief unten irgendwo auch noch existierte. Nach einem erneuten Räuspern, brachte sie es auf einen akzeptablen abfälligen Blick – so hoffte sie. „Du kamst mit vollem Karacho angerast, ich konnte überhaupt nicht ausweichen. Was soll der Scheiß?“
„Du willst mir sagen, du hast meinen roten Wagen übersehen?“ Sein Blick erzählte von verdammt falscher Besorgnis. „Irgendetwas mit deiner Brille nicht in Ordnung? Nicht richtig poliert, vielleicht?“
„Danke, alles bestens“, erwiderte sie kühl. „Falls du glaubst, ich erzähle den Cops diesen Mist, hast du dich geschnitten. Du hattest mindestens achtzig Sachen drauf!“
Sein Lächeln war schon mal verschwunden. „Und du kannst das einschätzen?“
„Verlass dich drauf!“ 
„Machen wir uns nichts vor“, grinste er. „Mit dem Ding auf der Nase wirst du vor Gericht recht alt aussehen. Kein Schwein nimmt dir deine Story ab, man wird einstimmig auf Maulwurfsyndrom plädieren.“ Das fand er wohl irre witzig, denn das Grinsen wurde breiter.
Obwohl sie das in seiner Gegenwart niemals für möglich gehalten hätte, wurde Tina langsam tatsächlich wütend. Kein Trost, nicht der Anflug von Schuldbewusstsein! Nicht einmal auf etwas Freundlichkeit brachte es dieser kleine arrogante Idiot.
Mühsam setzte sie sich auf, angelte nach einem Taschentuch und schnäuzte sich ausgiebig und lautstark die Nase. Zu allem Überfluss wirkte er inzwischen auch noch angewidert.
Schön!
„Mein Dad ist im Ermittlungsdienst tätig.“ Das klang etwas nasal. „Meinetwegen lassen wir es gern auf eine Verhandlung ankommen. Soweit ich weiß, kann man anhand der Bremsspuren deine Geschwindigkeit ganz gut ermitteln. Zeugen gab’s auch ...“ Sie hob die Schultern. „Mal sehen, wer Glück hat, oder? Was soll schon groß passieren?“ Andächtig bewegte Tina ihr Bein. „Auuuuu! Ahhhhh!“ Nicht ganz erfolgreich gelang es ihr, das nächste schmerzerfüllte Stöhnen zu unterdrücken. Die Miene des arroganten Cabrioletfahrers wirkte mit einem Mal eisig.
„Die Schmerzen werden bestimmt vergehen“, mutmaßte sie lässig. „Aber was für ein Pech, dass ich jetzt für Monate nicht an den Vorlesungen teilnehmen kann. Das wirft mich um mindestens ein Semester zurück. Die zusätzlichen Studiengebühren, die Behandlungskosten, ach so, ich glaube, ich benötige eine Pflegekraft, ich kann ja überhaupt nicht laufen. Ohne Schadenersatz wird das nicht abgehen und deinen Führerschein kannst du wohl auch vergessen ...“
Mit erwartungsvoll gespitzten Lippen und erhobenen Augenbrauen beobachtete sie ihn. 
Nach erstaunlich kurzer Zeit ertönte sein ergebenes Seufzen, er setzte sich wieder, lehnte sich zu ihr vor und legte das Kinn in eine Hand. „Okay, was willst du?“
Und schon hatte er Tina umfassend entwaffnet. Innerhalb weniger Sekunden eroberte die verhasste Hitze ihr Gesicht. Verdammt, er besaß grüne Augen, mit zwei winzigen braunen Punkten im rechten.
„Ich ... ich ...“ 
„Was?“, erkundigte er sich sanft. Das Lächeln kehrte zurück und Tina schwebte auf Wolke 250.
Er war so süß!
„Du willst mich doch nicht wirklich in Schwierigkeiten bringen, oder?“
Wie in Trance schüttelte sie den Kopf, aus dem Lächeln wurde ein Strahlen – oh, war der süß!
„Das ist ehrlich nett von dir. Wie heißt du eigentlich?“
„Tina ...“
„Was für eine wundervolle Bezeichnung für ein ausnehmend interessantes Mädchen.“
„Hmmm ...“
„Ich bin Daniel.“
„Ich weiß ...“
„Wollen wir diese unrühmliche Geschichte nicht einfach vergessen? Wenn du bei den Cops bei meiner Version bleibst, ist uns fraglos allen geholfen, oder?“ 
Indes erklomm Tina immer luftigere Höhen. „Hmmm ...“
„Ich könnte dich möglicherweise zur Uni fahren und nachmittags nach Hause bringen, was sagst du dazu?“
Wozu? Ach, egal! „Hmmm ...“
Und – unmöglich – das Strahlen nahm noch einmal an Intensität zu, proportional dazu hatte sich die Stimme inzwischen auf ein Hauchen gesenkt. „Das ist doch ein Wort. Wann kannst du hier raus?“
„Morgen ...“
„Morgen schon, wunderbar! Soll ich dich vielleicht abholen und zum Wohnheim fahren?“
„Ich habe ein Appartement.“
„Ah, ein Appartement. Dann fahre ich dich dorthin?“
„Hmmm ...“
„... und hole dich am nächsten Morgen pünktlich um acht ab?“
„Hmmm ...“
„... fahre dich selbstverständlich nach Hause.“
„Hmmm ...“
„... und du sagst bei den Cops aus, versehentlich nicht auf den Verkehr geachtet zu haben?“
„Hmmm ...“
„... wie gut ich dich versorgt habe, lässt du selbstverständlich nicht unerwähnt. Du wärst mit dem Bein aufgestanden, hätte ich dich nicht zurückgehalten.“
„Stimmt, das hast du so toll gemacht.“
„Wir könnten gleich morgen ins Revier fahren, damit du deine Aussage zu Protokoll geben kannst.“
„Aussage?“ 
„Ja, bei den Cops, du erinnerst dich? Unfall? Beinbruch? Aussage, dass du unachtsam gewesen bist?“
„Ach so, das ... Klar ...“
Schlagartig waren Lächeln, Hauchen, Blick und die göttliche Erscheinung insgesamt verschwunden. Benommen schüttelte Tina den Kopf, erst dann ging ihr auf, dass er mittlerweile stand. Mit einem Mal klang er überhaupt nicht mehr göttlich, eher wie ein Autoverkäufer. „Okay, dann wäre das geklärt. Wann sollst du morgen entlassen werden?“
Vage hob sie die Schultern.
„Kein Problem, das bringe ich in Erfahrung. Ich fahre dich zu den Cops und nach Hause. Brauchst du noch etwas? Nein? Prächtig! Dann wünsche ich dir gute Besserung. Bis Morgen!“
Abermals befand er sich auf dem Weg zur Tür. Der Gottgleiche hatte sie bereits geöffnet, als er sich unvermutet noch einmal umwandte. Jetzt kehrte dieses besondere Lächeln zurück.
„Schlaf schön!“, hauchte er und verschwand.
Nach mehrmaligem Blinzeln zog Tina wieder ihre Traumtheorie in Betracht. Kein derart atemberaubender Mann konnte wirklich existieren.
* * *
Bis zum kommenden Morgen überzeugte Tina sich erfolgreich davon, phantasiert zu haben.
Vielleicht war sie einfach über ihre eigenen Füße gestolpert und der Schock hatte ihr eine wundersame Geschichte von diesem unglaublich heißen Mann suggeriert. Damit konnte sie gut leben.
Nach der Morgenvisite wurde sie tatsächlich entlassen. Die Eltern wussten nichts von ihrem Glück, weshalb Tina zum ersten Mal in ihrem Leben krank und ganz auf sich allein gestellt war. Hilflos stand sie in ihrem Noch-Krankenzimmer. Dabei überlegte sie angespannt, wie die Herausforderung bewältigen werden sollte, mit Gipsbein auch nur einen Schritt zu unternehmen, ohne sich unweigerlich den Hals zu brechen. 
Ihre Jeans erwies sich als ruiniert. Das in natura jetzt eingegipste Bein hatte man bis zum oberen Bund aufgeschnitten. Gefühlte Stunden benötigte es, das Teil endlich zu tragen und den Riss notdürftig mit Sicherheitsnadeln zu schließen.
Egal wie, eine ihrer Aussagen innerhalb des Tagtraums entsprach der Realität:
Ohne fremde Hilfe würde sie keine Chance haben.
Ungelenk hüpfte sie zwischen Bett und dem kleinen Spind hin und her. In Letzterem befand sich ohnehin nichts, abgesehen von ihrem Rucksack und dem Parka, welcher ziemlich mitgenommen aussah. Mit tief gefurchter Stirn beäugte Tina das lädierte Material am Rücken und wunderte sich, weil es nicht unbedingt zu ihrer Stolpertheorie passte. 
Ein Klopfen an der Tür ließ sie aufsehen. 
Kurz darauf stand er im Raum:
Sexy wie immer, die obersten drei Knöpfe seines Hemdes standen offen. Das Haar lag perfekt, ebenso wie dieses grandiose Lächeln. Die Jeans saß äußerst knapp und Tinas Phantasietheorie verpuffte wie eine Seifenblase. Prompt senkte sich ihr Unterkiefer, der Parka löste sich aus ihren plötzlich schlaffen Händen und ging zu Boden. Ehe sie sich versah, hob er die Jacke auf und hielt ihr das Kleidungsstück entgegen.
„Hey“, lautete seine heitere Begrüßung.
„Hmmm ...“ Waren ihr diese grünen Augen eigentlich schon aufgefallen?
„Geht’s dir nicht gut?“ Oh, er klang wirklich besorgt!
„Doch, doch.“
Nach einer Weile seufzte er. „Okay, ich hole den Rentnerkarren. Kommst du allein klar oder soll ich nach einer Schwester rufen?“
„Hmmm ...“
„Was?“
„Keine Ahnung.“
Diesmal ließ er ein Stöhnen verlauten. „Fünf Minuten, dann fahren wir los!“
Ohne einen weiteren Blick ging er und Tina schwebte auf Wolke 525.
Grüne Augen ...
Eine Viertelstunde später wurde sie tatsächlich im Rollstuhl zu einem roten Cabriolet kutschiert und fand sich kurz darauf auf dem Beifahrersitz wieder. Die Wagentür ignorierte der Adonis, stattdessen beförderte er sich mit einem eleganten Satz auf den Fahrersitz. Schon allein dafür hätte Tina ihn küssen können. Okay, auch für das Haar, die grünen Augen, die kleine Nase, die schmalen Lippen, das wundervolle Lächeln, die dunkle Haut und für seine Existenz an sich.
Nachdem Daniel den Motor angelassen hatte, musterte er sie. „Dann zu den Cops?“
„Hmmm ...“
„Dir geht’s aber wirklich gut, ja?“
„Ja, klasse!“
„Aha.“ Doch anstatt loszufahren, wurde die Handbremse wieder angezogen. „Anschnallen wäre vielleicht nicht schlecht.“
„Huh?“
„Anschnallen!“
Das Zauberwort erreichte sie sogar, während sie im Nirwana weilte. Tina – ihres Zeichens Tochter des Ermittlers einer Versicherungsgesellschaft – kannte die Regeln. Nicht angeschnallt in einem Auto mitzufahren, verdiente die Todesstrafe. Jedenfalls, wenn George Hunt Gesetzgeber gewesen wäre. Sie wurde etwas wacher, konnte auch ein wenig klarer sehen und nestelte an dem Gurt. Kaum war der eingeklickt, setzte sich der Wagen in Bewegung.
Während der Fahrt verlor er kein Wort, sondern hielt den Blick auf die Straße gerichtet und fuhr genau mit der zulässigen Höchstgeschwindigkeit. Der linke Ellbogen lag lässig auf der Tür, das Lenkrad wurde mit einem Finger bewegt und der rechte Arm ruhte auf seinem Bein.
Selbst beim Autofahren wirkte er himmlisch!
Erst, als der Wagen vor dem recht imposanten Gebäude hielt, erkannte Tina, dass die Reise tatsächlich zu den Cops ging. Allerdings stieg Daniel nicht aus, sondern wandte sich ihr zu.
Grüne Augen. 
„Ich habe ausgesagt, du wärst wie aus dem Nichts auf der Straße aufgetaucht.“ Kein Hauchen diesmal, aber ihr genügten die hübschen Gucker. „Du solltest bei dieser Version bleiben, sonst schöpft man Verdacht.“
Soeben überlegte sie, wie es sich wohl anfühlte, diese Lippen zu küssen.
„Tina?“
Und wenn er die Brauen hob, dann kamen die Augen noch besser zur Geltung.
„Erde an Tina?“
Oh, jetzt funkelten sie auch noch! Der Typ war absolut heiß! Und sie saß mit ihm in seinem Auto. Ha!
„TINA!“
Sie fuhr zusammen. „Was?“
Das Lächeln wirkte ein ganz klein wenig entnervt. Was natürlich auch Einbildung sein konnte. „Angekommen? Fein! Wenn wir hineingehen, musst du bei meiner Version bleiben, hast du das kapiert?“
„Version?“
Kaum vernehmlich stöhnte er auf, schloss die Augen, holte tief Luft und sah sie wieder an. „Ja … M.E.I.N.E. VERSION. Nach welcher du auf die Straße gelaufen bist, ohne nach links oder rechts zu schauen.“
Der süße Idiot behandelte Tina, als wäre die nicht ganz dicht. Unwirsch runzelte sie die Stirn. „Das weiß ich selbst, ich bin ja nicht blöd!“
„Wollen wir es hoffen“, brummte er, stieg aus und half ihr aus dem Wagen, wobei ihr wütender Blick doch glatt ignoriert wurde.
Am Ende lief alles ziemlich gut.
Während Tinas Aussage saß Daniel neben ihr. Daher wirkte sie aus dem Stegreif wie jemand, der noch nie davon gehört hatte, dass man zunächst gucken sollte, bevor man sich auf eine Straße wagte.
Der zuständige Beamte jedenfalls, hakte sie bereits nach zwei Minuten als hoffnungslosen Fall ab. Nachdem die Aussage unterschrieben war, verbrachte der Cop die folgende Viertelstunde mit einer ausufernden Wiederholung der gängigen Verhaltensregeln im Straßenverkehr. Tina hörte kaum zu, viel zu beschäftigt mit der Frage, wie es wohl aussah, wenn Daniel überhaupt kein Hemd trug. 
Der wirkte äußerst zufrieden, während er ihr zum Wagen half. Als er hinter dem Lenkrad saß und sie ansah, geschah das ohne den Hauch eines Lächelns. „Wohin?“
„Nach Hause?“
„Das dachte ich mir! Eine Adresse wäre nicht schlecht!“
Zunehmend ärgerte Tina dieser Ton. „Kann es sein, dass ich dich nerve, oder so?“
„Was? Nein, wie kommst du denn darauf?“
„Klar, jetzt habe ich ja die dämliche Aussage gemacht, du bist gerettet und ich nerve. Klasse!“
Die Antwort blieb der arrogante, überhaupt nicht göttliche Dämon ihr schuldig. Plötzlich fühlte sie sich verdammt mies.
Als ihr Blick zufällig in den Seitenspiegel fiel, sah sie ihre fette Hornbrille und die vom Schnupfen rote, geschwollene Nase. Und nun verschwand auch noch das letzte Bisschen ihrer Fassung. Mit einem Ruck flog die Wagentür auf und Tina fand sich kurz darauf auf dem Gehweg wieder. 
„Ich gehe!“, fauchte sie überflüssigerweise und setzte sich tatsächlich in Bewegung. Der Plan – so denn vorhanden - ging auf. Zwei Herzschläge später stand er neben ihr.
„Was soll der Scheiß?“
Tapfer ignorierte sie ihn, humpelte weiter, strauchelte jedoch nach nur einem seligen Meter und hielt sich mangels Alternative an ihm fest. Kaum erkannte sie ihre Freveltat, setzte das grauenvolle Erröten ein und sie stöhnte. „Kannst du nicht einfach abhauen?“
Diesmal wirkte das Grinsen nicht göttlich, sondern gemein. „Nichts, was ich lieber täte. Aber leider ...“ Damit drehte Daniel sie geschickt herum und begann, Tina zurück zum Auto zu zerren und halb zu tragen. „... haben wir einen Deal und ich halte mich an meine Versprechen.“
„Also, wohin?“, fragte er, sobald die beiden wieder im Wagen saßen.
Mit verschränkten Armen starrte sie düster vor sich hin. Der Idiot konnte warten, bis er schwarz wurde, Tina Hunt würde schweigen!
„Hör mal, ich habe heute noch andere Dinge vor. Jetzt sag gefälligst, wo du wohnst!“
Pah!
Wenig später vernahm sie das obligatorische entnervte Stöhnen und spürte eine Hand in ihrer Jackentasche.
– Stöhnen –
Im nächsten Moment lag Daniel Grant auf ihrem Schoß und durchwühlte die andere Tasche ihres Parkas.
– Stöhnen –
Kurz darauf wurden ihre immer noch verschränkten Arme auseinander gezerrt, dann die Jacke geöffnet und er begann in aller Seelenruhe, die Innentaschen zu filzen. Dort wurde er letztendlich fündig.
„Aha!“ Nach einem flüchtigen Blick auf ihren Ausweis fuhr er los.
Diese Demonstration männlicher Entschlossenheit setzte Tina schachmatt. Ganz zu schweigen vom Durchsetzungsvermögen, der überragenden Intelligenz – schließlich hatte er vor ihren Augen gelesen! – und von der Tatsache, dass der Typ soeben nicht nur auf ihrem Schoß gelegen, sondern auch noch in ihrer Jacke gewühlt hatte. 
Göttlich!
Grant schien sich in der Stadt auszukennen. Keine Viertelstunde später hielt der Wagen vor dem unscheinbaren Backsteinbau, in dem ihr Appartement lag. Tina rührte sich nicht, zum ersten Mal kalkulierte sie mit ihrer Gehbehinderung. Sie nervte ihn, augenscheinlich wollte er sie so schnell wie möglich loswerden. Doch da er das nicht konnte, würde sie ihm das Vergnügen doch nicht verderben, oder?
Jedoch wirkte Daniel nicht halb so entnervt wie erhofft, als er zuerst sich, dann die Krücken und zuletzt Tina aus seinem Superwagen entfernte. Suchend blickte er an der Häuserwand hinauf.
„Welcher Stock?“
„Dritter!“ Sie grinste. „Es gibt keinen Fahrstuhl.“
Nicht einmal das brachte ihn aus der Ruhe! Stattdessen lief er mit plötzlicher Engelsgeduld neben ihr her und hielt ihr ganz gentlemanlike die Tür auf. 
Bitter enttäuscht musste sie feststellen, dass er nicht die geringsten Anstalten machte, sie zu tragen.
„Versuch es, ein paar Wochen lang musst du die Treppen mit Gips bewältigen. Wenn du den Dreh raus hast, ist es gar nicht so kompliziert.“
Toll!
Es dauerte ziemlich lange, bevor Tina den 'Dreh raus hatte'. Auf der ersten Treppe stellte sie sich bewusst blöd an – ihre Hoffnung war noch nicht gänzlich ausgemerzt. Auf der Zweiten schon, besser wurde es allerdings auch nicht. Bei der Dritten drohte wenigstens nicht mehr das nach vorn oder hinten Kippen, die Vierte wurde in annehmbaren zehn Minuten bewältigt. Auf der Fünften erinnerte sie fast an einen Profi. Und nachdem die sechste Treppe erfolgreich hinter ihr lag, stand Tina ein Eintrag im Guinness Buch der Rekorde zu. Daniel schien erleichtert, was sie schon wieder nervte. Den Aufstieg hatte sie in etwas mehr als einer Stunde bewältigt, also was wollte er eigentlich?
Schnaufend schloss sie die Tür auf und wandte sich zu ihm um, doch er machte keineswegs den Eindruck, als wolle er sich jetzt freundlichst empfehlen. Außerdem besaß er noch immer himmlisch grüne Augen, wenngleich das Lächeln seit Verlassen des Reviers in der Versenkung verschwunden war. 
„Nach dir!“, nickte er.
Daniel Grant wollte ihr Appartement betreten?
Oh, Mist!


4.
Daniel wusste nicht, ob er lachen oder bitterlich heulen sollte.
Nicht nur, dass er dieses Brillenmonster am Hintern hatte, besser, der Spott war ihm auch sicher. Momentan machte er sich täglich zum Trottel des gesamten Campus.
Heißen Bonus bildete hierbei das endlose Treppensteigen. Seine Hoffnung, sie würde mit den Krücken besser werden, war äußerst naiv gewesen. Dabei lernte doch jeder Idiot diesen Mist irgendwann, oder? Nun, seine persönliche Klette nicht.
Dies beschrieb sie übrigens ziemlich treffend: Tina Hunt verkörperte eine widerliche Klette. Noch dazu eine Nervende, Zickige, hochgradig Pubertäre und visuell Abstoßende. Undenkbar, dass diese Geschmacklosigkeit noch übertroffen werden konnte.
Es gab genau zwei Gründe, weshalb er sich den Mist antat und sie nicht in die Wüste schickte. Und zwar so, dass sie es niemals vergaß:
Daniel liebte seinen Führerschein und die Klette besaß ein Appartement.
Obwohl ein unausstehliches Monster, schien sie Wachs in seinen Händen zu sein. Im Grunde nichts Neues, aber dieses Ding rangierte einsam an der Spitze. So etwas Dämliches gab es möglicherweise nur einmal auf dieser Welt, was gleichzeitig das derzeit einzig Positive darstellte. Denn ansonsten saß er umfassend in der Klemme.
Sein Vater kannte kein Erbarmen, sondern machte seine Drohung wahr. Als Daniel am Abend nach dem Unfall mit Rita – seiner neusten Eroberung - zu Hause eintrudelte, lief zunächst alles bestens. Wie bei den Grants Usus, wurde sie wärmstens empfangen. 
Wäre nicht am Morgen wieder das verhaltene und dennoch gebieterische „Daniel?“ ertönt.
Dr. Grant stellte nur eine Frage. „Wirst du das Mädchen zum Barbecue am Samstag mitbringen?“
Kaum hob Daniel vage die Schultern, Lügen lagen ihm nicht sonderlich, verhärtete sich die Miene des edlen Hausherren. „Entweder diese oder keine. Solltest du innerhalb der nächsten vier Wochen mit einem anderen Mädchen aufwarten, werde ich euch des Hauses verweisen. Mir ist egal, wie peinlich die Situation für dich wird. Das Maß ist voll!“
Dem wusste Daniel nichts hinzuzufügen. Wütend verließ er mit Rita das Haus und achtete tunlichst darauf, diese verdammten achtundzwanzig Tage einzuhalten. Was ihm einige Probleme bescherte, nicht zuletzt mit seinem Hormonhaushalt. 
Zum ersten Mal wurde ihm die miese Gesamtlage in aller Brisanz bewusst. Nach allen gängigen Maßstäben erwachsen, musste er sich den prüden Launen eines alten Mannes unterordnen, weil er nicht einmal ein Appartement besaß. Das humpelnde Monstrum war da bedeutend besser gestellt. Diese offenkundige Ungerechtigkeit verlieh ihm die erforderliche Geduld, die Heimsuchung überhaupt zu ertragen. Neben den dämlichen Kommentaren seiner Freunde.
Nach vier Wochen, inzwischen hatte der Oktober übernommen, tauchte er bei seinen Eltern mit Susan auf. Blond, schlank und verhältnismäßig betrunken, stellte sie genau das dar, wonach er suchte. Die Nacht gestaltete sich ausnehmend befriedigend, was wollte er mehr? Nebenbei hoffte Daniel, damit endlich alle Auflagen erfüllt zu haben.
Am nächsten Morgen musste er sich dem nächsten geistlosen Verhör unterziehen, inklusive der neusten Einladung zum Barbecue, dem letzten dieses Jahres. Und so langsam wurde seine Geduld auf eine harte Probe gestellt. Bevor er seinem Vater jedoch ernsthaft und lautstark die Meinung sagen konnte, kam ihm ein Gedanke. Flüchtig, keinesfalls ausgereift, jedoch an Genialität wie üblich nicht zu überbieten.
„Entschuldige, Dad, dass ich hin und wieder lebe! Dies tun alle Männer meines Alters, sollte dir das mit den Jahren entfallen sein. Nebenbei bemerkt durchkreuzt deine letzte Anmerkung vollständig meine Pläne. Ursprünglich wollte ich das Mädchen mitbringen, das diesen bedauernswerten Unfall erlitt. Aber wenn deine Bedingungen derart rigide ...“
„Das Hunt-Mädchen? Siehst du es?“ 
Daniels empörte Miene war bühnenreif. „Selbstverständlich! Ich bin sozusagen ihr privater Krankentransport. Wenngleich nicht der Schuldige an dem Unfall, trage ich dennoch die moralische Verantwortung. Es handelte sich schließlich um meinen Wagen. Mich erstaunt, dass du erstaunt bist!“
Seine Befürchtung, diesmal vielleicht zu dick aufgetragen zu haben, erwies sich umgehend als gegenstandslos. Daddy befand sich bereits auf seinem neusten ‚Was ist mein Sohn doch für ein edler Zeitgenosse’ Trip. Das ältere Augenpaar leuchtete auf. „Du hast Recht, ich hätte es nicht anders von dir erwartet. Wie geht es ihr?“
„Gut, gut. Obwohl sie natürlich enorme Schwierigkeiten mit der Bewältigung des Alltags hat. Kein Problem, ich kümmere mich darum.“ Beim Ausatmen ließ Daniel eine leicht besorgte Note einfließen. „Tina langweilt sich, was ihrer Stimmungslage nicht sehr zuträglich ist. Ständig bin ich am Überlegen, womit ich sie noch ablenken könnte. Viel Auswahl bleibt momentan ja nicht.“
Und Daddys Augen leuchteten noch ein wenig heller. „Bringe sie am Samstag mit, auch wenn dein Mädchen ...“ Er nickte in Richtung Küche, „... anwesend ist. Die Kleine stört nicht. Ein Barbecue sollte eine gewisse Zerstreuung bieten, oder?“
„Ja. Allerdings weiß ich noch nicht, ob die Geschichte mit Susan ...“
Sofort erlosch das Augenleuchtfeuer. „Meine Meinung diesbezüglich ist nicht verhandelbar. Entweder sie oder du hast dein Kontingent für die nächsten sechs Wochen ausgereizt!“
Sechs!
Daniels Wut kannte keine Grenzen, obwohl er diesmal auf eine 100-Sachen-Tour durch die Stadt verzichtete. Das echte Ausmaß des Desasters ging ihm jedoch erst auf, als er Susan bei Tageslicht sah und vor allem mit ihr sprach.
Zehn Meter Feldweg besaßen in etwa den gleichen Intelligenzquotienten. Unter keinen Umständen würde es eine weitere Nacht mit ihr geben. Als er das lebende Desaster endlich vor dessen Wohnheim absetzen durfte, atmete Daniel erleichtert auf.
Die vergangenen vier Wochen hatte er keineswegs im Zölibat verbracht. Alternativen existierten durchaus, auch wenn Daddy den Zugang zu ‚seinem Haus’ zumauerte. Beispielsweise konnte man sich für einige Stunden ein Motelzimmer nehmen. 
Doch auf billige Stundenhotels griffen wenig kultivierte und clevere Zeitgenossen zurück. Mit anderen Worten, nicht er!
Wenn sie sich mit Daniel Grant einließ, wusste Frau genau, was sie erwartete:
Keine Beziehung oder Liebesschwüre und keine abgehalfterten Absteigen.
Derzeit riskierte er nicht mehr und nicht weniger, als in ganz Ithaka seinen verdammt mühsam aufgebauten Ruf zu verlieren.
An einem Freitag, Mitte Oktober, befand Daniel sich missmutig auf dem Weg zur schniefenden Heimsuchung.
Es glotzte!
Und das pausenlos.
Angehimmelt zu werden, stellte für Daniel keineswegs eine Belastung dar. Solange es sich um attraktive weibliche Zeitgenossen handelte. Dieses Gestarre des hässlichen Kleinkindes konnte er sich schenken, zumal man ihn deshalb pausenlos verspottete. Auch die Mädchen, einschließlich derer, die seinem Bett noch keinen Besuch abgestattet hatten. Besonders jedoch Chris zeigte sich über die neueste Eroberung seines Freundes hellauf begeistert. Und genau deswegen geriet Daniel neuerdings vermehrt aus der Fassung. Bei der Verursacherin, versteht sich. Ein taktischer Fehler, richtig, jedoch ging die ihm mittlerweile derart auf den Geist, dass er sie am liebsten zum Mond geschickt hätte. Ohne Rückflugticket. Was sehnte er den Tag herbei, an dem endlich dieser beschissene Gips verschwand und wenigstens die Taxitouren eingestellt werden konnten.
Sichtlich schlecht aufgelegt parkte er vor ihrem Haus und stieg die sechs Treppen zu ihrem Appartement hinauf.
Jenes konnte man übrigens durchaus mit einer riesigen, pinkfarbenen Kaugummiblase vergleichen. Eine Menge Veränderungen mussten vorgenommen werden, bevor es sich für seine Zwecke eignete, zu allererst an den Beleuchtungsverhältnissen.
Ewigkeiten nach seinem Klopfen wurde endlich die Tür geöffnet. „Mal wieder nicht fertig?“, knurrte Daniel.
Sie – dunkelrot und immer noch hässlich – schnaubte. Das klang satt, aufgrund der verdammten Polypen. „Ja, sorry, ich bin momentan nicht so schnell. Mag vielleicht daran liegen, dass mich irgendein Idiot am helllichten Tag anfahren musste!“
Den Beitrag brachte sie zirka fünfmal täglich, Daniel ignorierte ihn entschieden. Schließlich war er hier, oder? Entnervt blickte er auf die Uhr. „Beeile dich, sonst kommen wir zu spät! Vergiss nicht, du benötigst noch die üblichen zwei Stunden für den Abstieg.“
Der Fleisch gewordene Albtraum wurde noch ein wenig roter. Dann schnaubte er recht gehaltvoll und verschwand im Bad, während Daniel es sich auf der altjüngferlichen Couch bequem machte.
An der Vollendung des Barbiezimmers fehlten tatsächlich nur die pinkfarbenen Vorhänge. Neben den ungefähr fünfzig Plüschtieren existierten noch der obligatorische Kleinkindschreibtisch, ein uralter Laptop, der Plüschdrehstuhl, ein winziger Fernseher, keine Stereoanlage – warum auch? - und natürlich haufenweise Mädchenklamotten.
Ordnung schien auch keine ihrer persönlichen Erfindungen zu sein.
Von den Kleenex-Tüchern – gebraucht – die überall verstreut umherlagen und mit ihren Viren die Luft sättigten, wollte Daniel erst gar nicht sprechen. Derzeit befand er sich in der siebten Barbiehölle und das Weib studierte am College!

Der Kühlschrank offenbarte die nächste Katastrophe.
Cola!
Überall sah er dieses süße Koffeingesöff! Kein Wunder, dass sie einem aufgegangenen Hefekloß glich. Aus dem hintersten Winkel extrahierte Daniel ein einsames Wasser, nahm einen Schluck und hob den Kopf. „TINA BEEILE DICH! WIR KOMMEN ZU SPÄT!“
„Keine Ahnung, was du so machst, ich bin fertig!“
Er fuhr herum und sie stand vor ihm, in aller Pracht und Herrlichkeit:
Aufgrund der Hornbrille wirkten die Augen ungefähr dreifach so groß, wie normal. Das Haar hatte eher flüchtige Bekanntschaft mit der Bürste gemacht, Make-up fehlte ganz. Eine weise Entscheidung, denn die Nase war standardmäßig rot. Die Unterlippe wurde permanent bekaut, sie trug einen pinkfarbenen Wollpullover, Jeans, die mindestens eine Konfektionsgröße zu klein ausfiel, Gipsbein und irgendwelche Sporttreter. Keine Lässigen, sondern weiß und augenscheinlich nagelneu. 
Nicht nur hässlich und blind, erwies sich diese Klette darüber hinaus als derart stillos, dass ihm regelmäßig übel wurde. Doch bevor Daniel seinem Unmut Luft machen konnte, besann er sich auf seine Mission und lächelte sanft. Schon strahlte sie – oh Mann!
„Wir müssen wirklich los, du willst bei Brenner doch nicht zu spät kommen, oder?“
Ihr „Nein!“ kam erwartungsgemäß kaum verständlich – man war schließlich verwirrt. Damit die Aktion perfekt wurde, nahm er heute fürsorglich ihren Arm, als sie die Treppe hinab wankte.
Den Dreh mit den Krücken würde die nie kapieren, selbst wenn der Gips an ihrem Bein festwuchs. Mehr und mehr nahm in Daniel jedoch der Entschluss Formen an, aus der Not eine Tugend zu machen. Und was für eine! 
Manchmal fand er jedoch tatsächlich die Zeit, sich zu fragen, womit er das alles verdiente.
An diesem Morgen gab er sich redlich Mühe, nett zu dem Ding mit der riesigen Brille und der ewig laufenden Nase zu sein. Abgesehen von einigen eher seichten Verfehlungen, gelang es ihm sogar. Sein Lächeln überlebte selbst dann noch, als sie am Campus eintrafen und Jane ihnen entgegen kam.
Groß, schlank, brünett und sexy, fehlte sie noch auf Daniels Liste. Nicht, dass dieses Mädchen etwas gegen ihn einzuwenden gehabt hätte, faktisch geschah ihm so etwas nie. Janes' Aversion bezog sich eher auf sein Faible für One-Night-Stands. Er arbeitete daran und befand sich scheinbar auf dem richtigen Weg. Denn ihr Lächeln wirkte breit und der Blick durchaus anregend. Doch dann betrachtete sie das Ding neben ihm und hob fragend die Augenbrauen.
Gleichwohl es ihn ausnehmend ärgerte, blieb Daniel nichts anderes übrig, als sie zu ignorieren. Vorerst. 
Weitaus schwieriger erwies sich diese Taktik bei Chris' dämlichem Gepfeife – verdammt konnte das blöde Huhn nicht schneller humpeln? Grausamer noch mutete das Gegrinse der übrigen Jungs an. Und so lief das jetzt seit fünf Wochen!
Wie immer entging dem blinden Ding die brenzlige Situation vollständig. Aufatmend parkte er sie kurz darauf in ihrem Hörsaal ab, wo sie breit grinsend ihre Klettenfreundinnen begrüßte. Jene verfügten übrigens samt und sonders über Barbiezimmer, darauf hätte er seinen Hintern verwettet. Darüber hinaus reihten sie sich nahtlos in die Glotzfraktion ein.
Aber bei Daniel handelte es sich um einen Profi. „Guten Morgen, Ladys!“, begrüßte er unter Verwendung seines charmantesten Lächelns die inzwischen durchgängig knallroten Mädchen. Das verschwand erst, als er sich zu seinem Hörsaal aufmachte.
Chris saß mit seiner Dauerfreundin bereits auf den angestammten Plätzen, als Daniel sich stöhnend in den Stuhl neben ihm fallen ließ. Mit Smith, dem Dozenten, war nicht zu spaßen, nicht einmal, wenn man Daniel Grant hieß.
Deshalb zückte er seinen Laptop.
Lass endlich den Scheiß!
Mit dem Ellbogen stieß er seinen Freund an. Der las und hob fragend eine Augenbraue.
Ich weiß, was ich mache. Also HÖR AUF!
Als der fragende Ausdruck blieb, wurde Daniel deutlicher.
Sie hat ein Appartement, kapiert? Außerdem muss ich meinen Alten ruhigstellen!
Chris las einmal, ein zweites Mal, dann zog er den Laptop zu sich heran und tippte.
Appartement? – Gut! Aber wie willst du sie DAZU bringen?
Ruhigstellen? – Mit DER? Alles hat seine Grenzen und du einen Ruf zu verlieren, Alter!
Mit einem etwas gequälten Grinsen schrieb Daniel die Antwort.
A: Lass mich nur machen.
R.S.: Er hat mir ein Ultimatum gestellt und etwas ‚Bodenständiges’ gefordert. Bitte, soll er es bekommen und mit dem Huhn glücklich werden!
Da Chris' zweifelnde Miene nicht verschwand, sah Daniel sich bemüßigt, es in der Pause noch einmal auf den Punkt zu bringen.
„Halt dich da raus!“ Drohend starrte er ihn an, leider setzten derartigen Gebärden seinem Freund nur sehr selten zu. Der schüttelte grinsend den rothaarigen Kopf. Carmen, die leider viel zu viel mitbekommen hatte, erwies sich als bedeutend redseliger. „Das ist nicht dein Ernst!“
Nachdem er eine gute halbe Minute in sich gegangen war, nickte Daniel. „Ich denke schon.“
Die brünette und durchaus ansehnliche Carmen spitzte die Lippen und schon ging das Gezische los. „Das ist fies! So etwas tut man nicht!“ Sie blickte zum Tisch der Hennen, in deren Mitte, unübersehbar aufgrund Gips, Hornbrille und triefender Nase, die Heimsuchung residierte. Mittlerweile stellte Daniel seine Polypentheorie infrage und diagnostizierte vorsichtig einen Dauerschnupfen.
„Du wirst sie verletzen!“, fuhr Carmen fort. „Das ... Das ist ...“
Vertrauensvoll lehnte er sich zu ihr hinüber. „Was ist denn dabei? Sei ehrlich, in Wahrheit kann sie sich geehrt fühlen. Die Nummer birgt doch auch für die Kleine durchaus Vorteile! Sie ist der Star!“
Gleichzeitig blickten die drei zu dem wandelnden Fettreservoir. Das sonnte sich deutlich in seinem Triumph. Die Nase befand sich ziemlich weit oben, während es sich alle Mühe gab, nicht zum Tisch der Campuselite zu blicken. Was ihr selbstverständlich nicht gelang. Die anderen Hühner besaßen erst gar keine Skrupel. Mit unverhohlener Neugierde glotzten sie hinüber.
„Und?“, erkundigte Daniel sich mit einem zufriedenen Grinsen.
„Unfair“, wiederholte Carmen. Jane, die neben ihr saß, lehnte sich hinüber.
„Was ist unfair?“
Die beiden Männer schüttelten grinsend die Köpfe und Carmen verdrehten die Augen.
„Was?“
„Später“, erwiderte Daniel. „Heute Abend?“
Argwöhnisch musterte sie ihn, doch schließlich nickte Jane. „Klar, wo?“
„Im PITY – wo sonst?“
Ihr Lächeln versprach einiges, bevor sie sich wieder Marcus widmete, der rechts von ihr saß. Auch der wartete noch auf seinen Stich, seine Erfolgschancen rangierten jedoch gegen null, besonders, wenn er gegen Daniel antrat. Jeder wusste das, nur Marcus weigerte sich standhaft, die Zeichen der Zeit zu erkennen. Scheinbar befand er den heutigen Tag als passend, endlich offensiv gegen seinen überragenden Widersacher ins Feld zu ziehen.
„Hey, Daniel! Hast du eine Eroberung gemacht?“ Bedeutungsvoll blickte er zu den Hühnern. 
Schallendes Gelächter erhob sich am Tisch.
„Sicher“, erwiderte Daniel sanft. „So ein blindes Huhn kann der Bringer sein. Nicht, dass ich es nötig hätte, aber hast du dir nie die Vorteile überlegt? Nein? Pech für dich!“
Nicht sonderlich gutaussehend, verfügte Markus auch keineswegs über bestechenden Intellekt. Daher nagte er noch an der Übersetzung ins Marcus-Englisch, während die übrigen zwanzig Leute am Tisch bereits breit grinsten.
„Blindheit erhöht die Chancen erheblich“, half Daniel freundlich. Zu seiner immensen Begeisterung fiel Janes Gelächter mit Abstand am herzlichsten aus. Selbst beschränkte er sich auf ein seichtes Lächeln. „Sorry, Tina ist bereits vergeben. Vielleicht versuchst du es bei den anderen ... Mädchen.“
Womit er dieses Thema beendete. Es genügte.
Leider nur bis Vorlesungsschluss.
Allerdings geriet das Warten auf den gipsbeinigen Fluch diesmal zu keiner endlosen Qual. Jane, Chris und Carmen standen nämlich mit ihm am Wagen. Ein Novum, sonst zeigte Jane sich eher unnahbar. Grund genug, am Abend noch einmal sein Glück bei ihr zu versuchen.
In der Ferne tauchte die vertraute Gestalt in Begleitung ihrer Hennenfreundinnen auf. „Keine dämlichen Bemerkungen, klar?“, knurrte Daniel in Chris' Richtung.
Der hob die Hände. „Wie werde ich denn?“
Ungefähr drei Ewigkeiten später erreichte die Meute doch tatsächlich den Wagen. Das ewige Gegacker und Gekicher verzögerte diesen Prozess nämlich noch einmal nachhaltig.
Glücklicherweise bewahrte man Haltung. Chris brachte es auf ein: „Hey, wie läuft’s?“, was sofort zum nächsten Gefeixe führte, Carmen wusste nicht, ob sie entnervt die Augen verdrehen oder ihrem Mitleid Ausdruck verleihen sollte. Am Ende entschied sie sich für ein vages Grinsen. Und Jane, die mit der Situation nicht wirklich umgehen konnte, brachte es wenigstens auf ein Nicken.
Nach weiterem bedeutungsvollem Gegacker verabschiedeten sich die gipslosen Grazien und auch Chris, Carmen und Jane gingen zu ihren Autos. 
Erste Hürde bewältigt.
Zum Aufatmen bestand jedoch kein Anlass. Was vor Daniel lag, grenzte nicht an Folter, es erfüllte die Voraussetzungen dafür optimal.
Ein Nachmittag mit Tina – der halbblinden Heimsuchung.
* * *
Zunächst stand die Gipskontrolle an.
Das gestaltete sich noch erträglich, er musste sie nur abliefern, warten, zurück ins Auto hieven und dabei seinen grüblerischen Gesichtsausdruck pflegen.
Es lief wie am Schnürchen. Das runde Gesicht wurde mit jeder Minute besorgter und im Wartebereich der Klinik erfolgte bereits der erste, noch zaghafte Annäherungsversuch.
„Hast du was?“
„Nein.“ Intensiv fixierte er die gegenüberliegende Wand und hielt seine Stirn tunlichst in tiefe Falten gelegt.
Keine Entwarnung in Sicht, der Gips musste für weitere zwei Wochen bleiben. Für diese Erkenntnis benötigte es gute zwei Stunden, in denen Daniel seinen Blick immer in sich gekehrter gestaltete. Wieder im Wagen, wirkte das Huhn atemlos vor Spannung. „Du hast was!“
Starr blickte er durch die Frontscheibe.
„Vielleicht kann ich ja helfen?“
Anstatt zu antworten, seufzte Daniel. „Wollen wir noch einen Cappuccino trinken gehen?“
Die überdimensional erweiterten Augen wurden noch ein wenig größer und sie insgesamt rot.
„Ja!“
* * *
Daniel führte sie nicht ins PITY – Lebensmüdigkeit zeichnete ihn keineswegs aus.
Stattdessen wählte er das örtliche Starbucks. Dort verkehrten nur Nerds und Looser, selbst wenn ihn jemand sah, würde das kein Beinbruch sein, haha!
Mit etwas Mühe lotste er sie an einen der Tische und wartete, bis ihr ausladender Hintern auf einer Sitzfläche einrastete. Inzwischen drohten nur noch zwei der drei gegenüberstehenden Stühle, bereits von ihrem steifen und harten Bein umgestoßen zu werden.
Innerhalb der vergangenen Wochen hatte er weitaus bedrohlichere Momente erlebt.
„Cappuccino?“ Sein Lächeln fiel gequält aus.
„Was du nimmst“, säuselte es.
Zehn Minuten später saß Daniel ihr gegenüber und hielt den Blick in seinen Cappuccino gesenkt. Lange dauerte es nicht.
„Also, was ist los? Du kannst es mir sagen, ich verpfeife dich nicht!“
Natürlich nicht. Daniel hörte im Geiste bereits das Gekicher, wenn sie ihre Freundinnen über die neuesten Entwicklungen informierte. Doch das konnte ihm egal sein. Sein Seufzen untermalte er mit einem raschen Blick zu ihr. 
„Du machst mich nervös!“, hauchte sie.
Ach nein, ehrlich? „Es läuft Scheiße.“
„Was? Dein Studium?“
„Dem geht’s prächtig. Nein, es ist ...“ Niedergeschlagen nahm er einen Schluck und schüttelte den Kopf. „Vergiss es, ich will dich nicht mit meinem Kram belasten. Ich habe dir schon genug angetan!“ Bedeutungsvoll blickte er neben sich zu Boden, wo ihr Bein unter dem Tisch hervorragte.
„Das ist doch halb so schlimm!“ Hektische rote Flecken bevölkerten inzwischen ihre Wangen „Ich ...“ Sie verstummte und biss sich auf die Lippe.
„Hmmm?“
Der Fluch holte tief Luft – wohl, um Mut zu tanken. „Danke, dass du mir hilfst. Das ist sehr ... nett.“
„Kein Problem. Außerdem haben wir einen Deal, und wie ich bereits anmerkte, halte ich mich daran.“ Er lächelte. „Wie du auch.“
„Ja ...“ Nachdenklich widmete sie sich wieder ihrer Tasse.
Nach einer Weile ging sie zum nächsten Angriff über. Diesmal wurde es der Ultimative, denn sie nahm seine Hand. Als Daniel fragend aufsah, quoll sie vor aufrichtigem Mitgefühl über. „Vertrau mir, möglicherweise kann ich ja wirklich helfen!“
Mit gerunzelter Stirn betrachtete er das große, runde Gesicht. Hin und her gerissen, von dem Wunsch, sich ihr anzuvertrauen und der Furcht, das Falsche zu tun. „Ist vielleicht auch schon egal“, brummte er schließlich. „Es geht um meinen Dad.“
„Er schien doch so nett!“
„Im Allgemeinen, durchaus.“
„Aber ...?“
Nach einem ausgiebigen Schluck sah er auf. „Da ist dieses Mädchen.“ Prompt verdüsterte sich ihr Blick und Daniels wurde bedauernd. „Sorry, ich wusste, dass ...“
„Nein, nein!“, versicherte sie hastig. „Von wem sprichst du?“
„Jane. Erinnerst du dich? Die Brünette an meinem Wagen?“
Das Nicken fiel so heftig aus, dass er kurzfristig befürchtete, die Brille würde in der ausladenden Tasse landen.
„Was soll ich sagen? Mein Dad hat mir den Umgang mit ihr untersagt!“
„Warum?“
„Angeblich wäre sie nicht gut genug für mich. Er fordert ...“ Trocken lachte er auf. „Du musst dir das vorstellen, er fordert, dass ich mich von ihr fernhalte!“
„Was?“ Fassungslosigkeit färbte die Hauchstimme.
„Du erkennst das Problem, ja?“
„Ja ...“
„Jane hat ein Zimmer im Wohnheim. Dort können wir nie allein sein. Auch meine übrigen Freunde genießen neuerdings Hausverbot. Dieser Mann behandelt mich wie ein mittleres Kleinkind!“ Wütend ballte Daniel die Fäuste. „Ich bin kurz davor, einfach hinzuschmeißen! Scheiß auf das Studium, diese Gestapomethoden gehen mir derart auf den Nerv, du hast keine Vorstellung! Weißt du was?“ Seine Augen wurden groß. „Ich hau ab! Mein Freund besitzt eine Autowerkstatt, da könnte ich als Mechaniker anfangen. Scheiß auf den Arztjob ...“
„NEIN!“ Okay, vorher waren ihre Augen nie wirklich groß gewesen. Jetzt erst traf diese Bezeichnung zu. Man lernte ja nie aus. „Du kannst unmöglich deine Zukunft wegwerfen!“
Stöhnend schloss er die Augen. „Vergiss es!“
„Daniel.“ Abermals nahm sie seine Hand und er sah zweifelnd auf, direkt hinein in die Untertassen. „Du darfst nicht alles wegwerfen! Bitte! Du hast so viel Zeit und Energie in das Studium investiert. Das wäre total dämlich!“ Sie seufzte. „Könnt ihr nicht noch die paar Monate warten?“
Kaum vernehmlich und erschreckend bitter lachte er auf. „Und dann? Tina, was dann? Bald gehe ich nach Phoenix, Jane lässt sich nicht ewig hinhalten!“
Umgehend wurden die Augen klein und ihre Miene strikt. „Dann ist sie es nicht wert!“
Verdammt! Sein erster Fehler am heutigen Tag. „Du verstehst das nicht!“, erwiderte Daniel eilig und schob ein tiefes Seufzen nach. „In der Vergangenheit verhielt ich mich nicht immer unbedingt fair.“
„Ach?“ Es kam spöttisch, das konnte er überhaupt nicht gebrauchen.
Entschuldigend sah er auf. „Okay, scheint eine Krankheit von mir zu sein. Sorry ...“ Schon war sie rot und Daniel beruhigt. Gerade noch mal das Ruder herumgerissen.
„Jane wird glauben, meine Absichten wären nicht ernsthaft, verstehst du? Sie fordert eine Entscheidung, keine halben Sachen. Wenn ich ihr nicht endlich zeige, was sie mir bedeutet ...“
„... dann glaubt sie, du willst sie nur für eine Nacht?“
Mit gramerfüllter Miene nickte Daniel.
Während sie überlegte, hätte er am liebsten die Kurbel betätigt, damit der Prozess schneller vonstattenging. Ewigkeiten später sah sie auf. „Und wenn du noch mal mit deinem Dad sprichst?“
„Zeitverschwendung!“, knurrte er abweisend.
„Das ist schwierig ...“ Zwei Menschenzeitalter später, spuckte ihr Hirn eine neue Frage aus. „Und was ist mit deinen Freunden?“
„Die nächste Baustelle. Der Winter kommt und wir sitzen faktisch auf der Straße. Früher hielten wir uns häufig bei mir auf, aber neuerdings dreht mein alter Herr durch. Wüsste ich es nicht besser, würde ich eine dissoziative Störung vermuten. Mittlerweile duldet er weder Chris noch Carmen im Haus. Die beiden anderen am Wagen“, fügte er als Antwort auf ihren ratlosen Blick hinzu.
„Irgendwie verstehe ich das nicht ganz“, begann sie geschätzte fünf Stunden später.
„Was gibt es daran nicht zu verstehen?“
„Wenn dein Dad ein derartiger Despot ist, warum ziehst du nicht in dein eigenes Appartement? Du bist erwachsen!“
Ungläubig musterte er sie und bereits nach zwei Stunden, gefühlt, seufzte es. „Schon klar, das kannst du dir nicht leisten.“
„Korrekt!“
„Du darfst keine Freundin haben?“, erkundigte sie sich nach einem weiteren Äon mitleidig.
„Ich darf Jane nicht haben!“
„Das ist doch Scheiße!“
„Na, wem sagst du das?“
„Fehlt Jane dir sehr?“
Innerlich küsste Daniel sich für seine Genialität. „Sicher“, erwiderte er kurz angebunden.
„Ihr könntet ...“ Vor Spannung hielt er den Atem an. „Ihr – also ich meine dich und deine Freunde!“ Die Augen blitzten und er beeilte sich, zu nicken. „Na ja, wenn sie es nicht zu mies finden, könntet ihr hin und wieder zu mir kommen.“
„In dein Appartement?“
Prompt wurde sie rot. „Okay, vergiss den dämlichen Vorschlag!“
„Nein! Das ist ...“ Gerührt suchte er nach Worten und blickte direkt in ihre riesigen Glubschdinger. „Das ist das Selbstloseste, was mir je angeboten wurde. Ehrlich!“ 
„Ist das wirklich dein Ernst?“, hakte er nach, als von der gegenüberliegenden Seite so gar nichts mehr kam.
„Sicher, warum nicht?“
Schon, um seine Rache an Jonathan perfekt zu machen, warf Daniel auch die letzten Bedenken über Bord. „Leider hilft das nur bedingt.“
„Weshalb das?“ 
„Wenn ich nachts nicht nach Hause komme oder zu lange fern bleibe, dann weiß mein Dad Bescheid. Du musst das verstehen, er droht damit, mir jede finanzielle Unterstützung zu streichen.“
„Nein!“, hauchte sie empört. „Was für eine miese Erpressung!“ Ihr ging auf, wen sie beleidigt hatte und wenig später glich sie einer Tomate. „Sorry.“
Müde winkte er ab. „Du hast ja Recht. Begreifst du nun das wahre Dilemma? Erscheine ich nicht pünktlich an Daddys Dinnertisch, wird er wissen, dass ich bei Jane bin und dann habe ich verspielt!“ Flüchtig sah er auf seine Uhr. „Verwunderlich, dass noch kein Kontrollanruf erfolgte. Ich bin schließlich auf Bewährung. Der Vorlesungsschluss liegt bereits drei Stunden zurück ... Ha! Er weiß ja, dass ich mit dir zusammen bin und das gefällt dem Knaben. Du hast ja keine Ahnung, wie ekelhaft der erst seit dem Unfall drauf ist.“
„Oh! Das tut mir leid!“, hauchte sie mitleidig und mit von Sorgenfalten gefurchter Stirn.
Gott, so etwas Dämliches hatte er noch nicht erlebt! „Bullshit! Du hast ...“ Plötzlich wurden seine Augen groß. „Verdammt!“, wisperte er.
„Was?“ Auch sie flüsterte, aber in Sachen Augengröße schlug sie ihn um Längen.
Sofort verblasste Daniels Strahlen und er blickte düster in seine Tasse. „Vergiss es! Alles hat seine Grenzen, ich kann das unmöglich von dir verlangen.“
Die Augen kehrten zur normalen Größe zurück, plus dreifache Verstärkung, aufgrund der Aschenbecher. „Versuch es“, ermunterte sie in ruhig und lehnte sich zurück.
Eilig verwettete er seinen Hintern, überzeugt, sie in der Zwischenzeit zu allem bewegen zu können 
„Ganz simpel – oder auch nicht. Präsentiere ich meinem Vater eine Alternativfreundin, dürfte er keine dämlichen Fragen mehr danach stellen, wo und mit wem ich meine Abende verbringe oder?“
Zwei Minuten später konstatierte Daniel zufrieden, dass sein Hintern gerettet war.


5.
Es ging aufwärts.
Allerdings fehlte Tina bisher die leiseste Vermutung, was sie am Gipfel zu finden erhoffte. Sollte sie den jemals erreichen, was mit diesem verdammten Gips eher unwahrscheinlich schien.
Momentan wusste sie ohnehin nicht sehr viel.
Dieser dämonische Gott brachte es fertig, innerhalb von fünf Minuten die gesamte Palette aller verfügbaren Stimmungen zu bedienen. Von entnervt, über niedergeschlagen – sie konnte nicht ertragen, wenn er so traurig guckte! - aufrichtig freundlich, bis hundsgemein.
Im Laufe ihres Lebens als Aussätzige musste Tina zwangsläufig lernen, schmierige Täuschmanöver zu enttarnen. Doch bei ihm wusste sie häufig nicht weiter. 
Mittlerweile fühlte Daniel sich in ihrem Appartement wie zu Hause und saß auf ihrer Couch, als stünde die eigens für ihn dort. Mit Selbstverständlichkeit fuhr er sie ins College, als hätte er nie etwas anderes getan. Er sprach mit ihr, als würden sie sich seit Jahren kennen und mutierte in der nächsten Sekunde zum arroganten, beleidigenden Idioten. Seiner Miene nach zu urteilen, handelte es sich bei Tina um einen Schädling, der dringend zerquetscht werden musste.
Zwei Herzschläge später geriet sein Blick derart betörend, dass ihr Hören und Sehen verging. Genau in der Reihenfolge (kurz darauf folgte dann immer die peinliche Atemlosigkeit).
Um sich derzeit irgendwelche Chancen bei ihm auszurechnen, fehlte ihr die erforderliche Dämlichkeit. Aber es wäre doch bereits ein echter Fortschritt, wenn Daniel sie wenigstens mochte, oder?
Sah er erst, dass sie ihn wirklich liebte, war ihm möglicherweise egal, dass ihr Aussehen keiner Laufstegschönheit entsprach. Denn sie opferte sich für ihn auf und litt mit ihm. Tina gab alles und würde noch zu Daniel stehen, wenn alle anderen nichts mit ihm zu tun haben wollten. Sollte dieser Zustand jemals eintreten.
Dies bedeutete viel mehr, als vergängliche Schönheit. Langfristig gesehen zählten die inneren Werte.
Als Tina an diesem Abend in ihrem Bett lag, ließ sie den Tag noch einmal Revue passieren. Widerwillig sah sie ein, sich soeben einen geballten Haufen Müll einzureden. In Wahrheit war es hoffnungslos und sie die dümmste Gans des Planeten. Selbst wenn er – und dieses Wenn betonte sie außerordentlich – wirklich freundschaftliche Gefühle für sie entwickeln sollte – gleiche Betonung lag auf dem Sollte – hieß das noch lange nicht, dass daraus jemals mehr wurde. 
Das wusste sie, doch die Sachlage dauerhaft zu akzeptieren, fiel so verdammt schwer. Jemanden von Weitem anzuhimmeln, in der Überzeugung, er würde höchstwahrscheinlich niemals dahinter kommen, dass man überhaupt existierte, entsprach einem netten Zeitvertreib. Doch ihm täglich so nah zu sein, ihn zu berühren ...
Das Blut stieg ihr zu Kopf, wann immer Tina daran dachte, wie sie in ihrer Dummheit tatsächlich seine Hand genommen hatte. Kaum geschehen, hätte sie sich am liebsten einen tiefen Kanal in den Steinboden des Starbucks gegraben. Eine Wanderung zum Erdkern sollte eine interessante Angelegenheit sein. Zumal man dorthin recht lange reiste.
Und Daniel? Der schien weder überrascht, noch angewidert – womit sie gerechnet hätte. Nein! Offensichtlich störte er sich nicht im Geringsten daran.
Immer wieder verblüffte er sie und Tina wusste, dass er sich bei ihr so ungefähr alles herausnehmen konnte, ohne Konsequenzen fürchten zu müssen.
Beispielsweise diese Geschichte mit seinen Freunden in ihrem Appartement. Kaum zeigte Daniel seinen Bedarf an, machte Tina, neuerdings dämlicher als die Cops erlaubten, Anstalten, es ihm zu überlassen. Möglicherweise wäre sie ausgezogen, hätte er sie unter Einsatz des traurigen Blickes darum gebeten.
Bei dem Gedanken an den kommenden Tag wurde ihr übel. Sie mimte für ihn die Alibifreundin!
Weshalb Tina für den Job herhalten musste, verstand sie nicht. Niemand würde ihnen diese Geschichte abkaufen, davon abgesehen, erkannte sie durchaus die drohende Gefahr.
Das rangierte mindestens fünf Meilen über der Schmerzgrenze. Denn Daniel konnte ihr wirklich wehtun. Vielleicht wusste er es sogar und scherte sich nur nicht darum. 
Tina war tatsächlich nicht dumm. Weder was ihre Intelligenz betraf, noch in Sachen Intuition. Wenn man über Jahre die Rolle des abstoßenden Beispiels innehat, entwickelt man zwangsläufig ein Radar für Menschen, die einen fertigmachen wollen oder das einfach lässig in Kauf nehmen.
Tauchte Daniel auf, schrillten bei ihr sämtliche Alarmglocken.
Doch er musste nur diesen besonderen Blick auflegen und sie schmolz dahin wie Butter in der Sonne. Diesen Trumpf zog er übrigens immer dann, wenn Tina mal wieder Gefahr lief, vernünftig zu werden. Seine Manöver entgingen ihr keineswegs.
Skrupellos und gewissenlos spielte er mit ihr und stellte sich dabei nicht halb so clever an, wie er vielleicht glaubte. Dass sein Interesse nur ihrem Appartement galt, hatte sie ebenfalls registriert und ließ ihn dennoch gewähren. 
Denn Christina Hunt war spielsüchtig, abhängig von einer ganz besonderen Art Glücksspiel.
Dem Was-Wäre-Wenn-Poker.
Wann immer sie sich vor Augen führte, was Daniel mit ihr anstellte, kamen ihr augenblicklich Zweifel. Was, wenn sie sich irrte und er sie tatsächlich mochte? 
Bestand denn nicht die geringe Möglichkeit, dass es sich so verhielt, und warf sie nicht alles weg, wenn sie ihm und seinem Treiben Einhalt gebot?
Der Schlaf wollte sich in dieser Nacht nicht einstellen. Irgendwann gab sie stöhnend auf und humpelte ins Bad. Im grellen Licht der Neonlampe blinzelte sie, trat vor den Spiegel und beäugte sich kritisch.
„Scheiße!“, hauchte Tina nach einer Weile. „Totale Scheiße!“
Versuchsweise hob sie eine Strähne ihres viel zu schweren dunklen Haars und versuchte, es irgendwie in Form zu bringen.
Das ging daneben.
Als Nächstes probierte Tina es mit jeder Menge Haargel. Das Ergebnis fiel auch nicht sonderlich berauschend aus. Ihr Haar wirkte jetzt wie frisch geölt. Stöhnend wusch sie es und begann aufs Neue mit der Frisierarie. Nun unter Zuhilfenahme eines Föhns.
Eine halbe Stunde später kramte sie aus den Tiefen irgendeiner noch nicht ausgeräumten Kiste einen Lockenstab hervor und versuchte es damit. 
In den kommenden drei Stunden fabrizierte Tina etwas – unter Verwendung jeder Menge Haarspray – das auf jeden Fall schon mal anders als sonst aussah. Ob gut, wusste sie noch nicht, das würde sie nach nochmaliger Inaugenscheinnahme entscheiden.
Die kleine Uhr im Bad schaltete auf drei, gegen zehn wollte Daniel erscheinen. Offenbar wurde in seiner Familie das Barbecue recht früh zelebriert. Demnach blieben Tina sieben Stunden. Nicht viel, wenn sie sich betrachtete. Aber man sollte ja nichts unversucht lassen. 
Wenig später musste sie wie so häufig die leidvolle Erfahrung machen, dass Duschen mit Gipsbein ein äußerst heikles Unterfangen bedeutete. Und dann stellte sie sich der Herausforderung, in ihre Jeans hineinzukommen.
Ohne Chance. 
Als sie die schwabbelige Masse in ihrer Körpermitte betrachtete, stieß sie einen wütenden Schrei aus und wagte sich schließlich todesmutig auf die Waage. Beinahe wäre sie vornüber gekippt.
72,3 Kilogramm
Das lag an diesem verdammten Gips, aber garantiert!
Fünf Minuten saß sie auf dem Badhocker und wälzte sich im Selbstmitleid, dann hob sie in neu entflammter Entschlossenheit den Kopf.
Okay, ihre Chancen tendierten zwar gegen null, doch um ihn bereits jetzt aufgeben zu können, bedeutete er ihr zu viel. Sich das einzugestehen, fiel ihr nicht schwer, es hörte ja sonst niemand.
Unter Aufbietung ihrer letzten Kraftreserven kämpfte sie sich in die Küche und begann, den Kühlschrank zu entleeren.
Kurz darauf beherbergte der kleine Mülleimer etliche noch ungeöffnete Colaflaschen. Hamburger gesellten sich hinzu, ein paar Puddings mussten auch dran glauben. Es kostete Tina reichlich Überwindung, ihre geliebte Mayo zu versenken und danach starben die Bagels, dicht gefolgt von fünf Hamburgerbrötchen.
Verfluchte Geldverschwendung!
Zwei Brezeln gingen kurz darauf zugrunde, gefolgt von drei Packungen Buttercookies – oh verdammt, die schmeckten so lecker! Ganze fünf Tüten Chips (Cheese & Onion, Creame) folgten, die wurden bereits im frisch eingeweihten großen Müllsack beerdigt. Die Schokoriegel fielen danach ihrer Vernichtungswut zum Opfer. Und zuletzt, unter Tränen, mussten die fünf Tuben gezuckerte Kaffeesahne dran glauben. Tina trank kaum Kaffee, sie aß nur gern das süße Zeug. Also früher jedenfalls, vor etwas mehr als einer halben Stunde.
Damit waren Kühlschrank und alle übrigen Schränke bis auf ein paar Kleinigkeiten geleert und sie verspürte Hunger. Schließlich lag anstrengende Arbeit hinter ihr.
Missmutig trank sie ein Wasser und ging seufzend zurück ins Bad.
Der Anblick im Spiegel wirkte noch ebenso niederschmetternd wie zuvor. Was vielleicht an dieser bescheuerten Brille lag. Leider konnte man die nicht mit einer simplen Räumaktion entfernen. Und um die größte Ungerechtigkeit beim Namen zu nennen: Seit mehr als einer Stunde hungerte sie nun schon und bisher zeigte die Waage noch immer diese monströse 72,3 an.
Was für ein Beschiss!
Ihr galliges Kichern verstummte sehr schnell, als Tina an die älteren Studentinnen dachte. Darunter befanden sich auch Brillenträgerinnen. Bei den allermeisten jedoch wirkten die Sehhilfen nicht hässlich, sondern ließen die Gesichter eher interessant erscheinen. Wenn Tina in den Spiegel sah, erblickte sie eine widerliche Brillenschlange, sonst nichts.
Nun, das ließ sich zunächst nicht ändern. Frühestens am Montag und höchstwahrscheinlich nicht einmal dann. Momentan gestaltete es sich etwas schwierig, zu einem Optiker zu gelangen und zweitens kosteten Brillen ein halbes Vermögen.
Dass Geld ein ernstes Problem darstellte, ging ihr auf, als sie wieder über die anderen – älteren – Mädchen nachgrübelte, für die Daniel den echten Blick erübrigte. Keine von ihnen trug irgendetwas in Pink. Okay, ihr Favorit war diese Farbe nie gewesen, Tinas Mom liebte derartige Töne. 
Kurz entschlossen humpelte sie zu ihrem Schrank und begann, alles Pastellfarbene, Pinke oder Violette herauszuzerren.
Zwanzig Minuten später, drohte der zweite große Müllsack zu platzen, in ihrem Schrank hingegen herrschte gähnende Leere.
Obwohl nicht mehr viel Auswahl zur Verfügung stand, benötigte Tina gefühlte fünfundzwanzig Ewigkeiten, um etwas Passendes für den bevorstehenden Empfang auszuwählen.
Passend – im wahrsten Sinne des Wortes. Kaum eines der wenigen Kleidungsstücke entsprach ihrer derzeitigen Konfektionsgröße. Am Ende entschied sie sich für ein schwarzes Sweatshirt, die Farbe sollte ja angeblich schlank machen und Jeans. 
Nach zwanzig Minuten erbittertem Krieg, überwand die Hose ihren Hintern und Tina litt unter Atemnot.
Bei den Schuhen stand sie kurz darauf vor dem nächsten gravierenden Problem, denn die Auswahl beschränkte sich auf drei Optionen.
Ein Paar Sporttreter, Vera hatte sie kurz vor Tinas Abreise gekauft. Ein Paar Ballerina in Blau und ein Paar Sandalen, total unspektakulär – ohne Absatz.
Weshalb Letztere überhaupt hier weilten, konnte sie sich nicht erklären. Demnächst musste man im Staate New York mit dem Wintereinbruch rechnen und momentan herrschte nasskaltes Herbstwetter. 
Blieb also die Wahl zwischen Sportschuhen und Ballerina. Natürlich nur jeweils einen Schuh betreffend, weil sich der andere Fuß ja in dem verdammten Gips befand. Unschlüssig betrachtete Tina die beiden Kandidaten und konnte sich nicht entscheiden.
Nach einer halben Stunde Ratlosigkeit, wollte sie das dämliche Barbecue absagen. Sollte er sich eine Andere für seine alberne Scharade suchen, deren Scheitern in Tinas Augen ohnehin feststand.
Diese Meinung behielt Tina für die nächsten dreißig Minuten bei. Währenddessen wurde es draußen hell und ging mit rasanten Schritten auf sechs Uhr zu. Diese Erkenntnis riss sie am Ende aus ihrer vorübergehenden Lethargie. Nichts da mit einer anderen dummen Gans! Die gab sie und zwar exklusiv!
Wütend feuerte sie die Ballerinas zurück in den Schrank und zog den Sporttreter über.
Es sah blöd aus, aber was sollte sie tun?
Als Nächstes wollte sie ins Bad hetzen, ließ es jedoch etwas zu beschwingt angehen und schlug einmal der Länge nach hin. Da hatte sie doch glatt den Gips vergessen!
Eine halbe Stunde später war die Jeans erfolgreich heruntergezerrt und das aufgeschlagene Knie verarztet. Es kostete noch einmal zwanzig Minuten, um das störrische Beinkleid glücklich wieder anzuziehen. Im Liegen machte sich die Angelegenheit ganz gut, da wirkte der Bauch auch nicht mehr so bedrohlich. Und dann endlich kramte Tina ihre Kosmetiktasche hervor und begann mit dem wahnwitzigen Versuch, sich in einen Menschen zu verwandeln.
Das Haar lag immer noch, unglaublich bei der schnell fettenden Wolle, die ihr Kopf beherbergte.
Zwischenzeitlich traktierte sie ihre Nase mit Spray. Alle zehn Minuten. Irgendwann musste der Mist ja mal aufhören. Schnupfen und Make-up stellten nämlich keine empfehlenswerte Kombination dar. 
Das Grundieren gestaltete sich noch recht routiniert. Wenn man großzügig darüber hinwegsah, dass ein halber Abdeckstift dafür draufging, die roten Stellen an der Nase und ungefähr dreieinhalbtausend noch nicht ganz verheilte Aknepickel zu kaschieren. Und dann existierten ja neuerdings dicke, schwarze Schatten unter ihren Augen, schließlich lag eine Nachtschicht hinter ihr. 
Seltsamerweise verspürte sie keine Müdigkeit. Allein der Gedanke, demnächst zu schlafen, verursachte den nächsten mittleren Kicheranfall.
Regelmäßig dopte sie ihre Nase mit frischem Spray. Mit wachsender Vorsicht, denn nach Abdeckstift folgte das Make-up und ab diesem Moment wurde die Angelegenheit schwierig. Im Stillen dankte Tina sich für die Cleverness, das Sweatshirt bereits übergezogen zu haben. Andernfalls wäre es unter Garantie inzwischen schwarz/braun gescheckt gewesen.
„Du machst dich“, versicherte sie tonlos ihrem Spiegelbild. „Noch zehn Jahre, dann könnte aus dir durchaus etwas werden.“ Flüchtig dachte sie an einen zehn Jahre älteren grünäugigen Dämonen und diesmal klang ihr Kichern reichlich hohl.
Ja, Daniel, nicht wahr? Eines Tages wirst du dich nach mir zerfleischen, wie jetzt nach deiner Jane oder wie das dämliche Weib heißt!
Grimmig begann sie, den Lidschatten aufzutragen, entschied sich bewusst für eine dunklere Farbe, sie fühlte sich heute ein wenig kryptisch. Auch alles andere, was nach und nach Platz auf ihrem Gesicht fand, fiel recht üppig aus. Mit wachsender Begeisterung experimentierte sie, wischte Begonnenes weg und versuchte etwas anderes. Zwischenzeitlich begab sie sich in ihr Zimmer und googelte nach neuen Ideen. 
Nach einer Stunde beurteilte Tina das, was ihr aus dem Spiegel entgegenblickte, durchaus annehmbar. Nicht Jane – ha!, Größenwahnsinn gehörte nicht zu ihren Lastern, aber trotzdem nicht übel. Bis auf diese Brille. 
Resigniert dachte sie an ihren Dad. Was der auf ihr Gejammer erwidern würde, stand fest. Mehr, als ihre Eltern Tina monatlich gaben, plus Miete für das Appartement, konnten die nicht realisieren. Offensichtlich mussten die Stunden im Supermarkt drastisch aufgestockt werden. Momentan stellte sich ihre finanzielle Lage bescheiden dar, denn seit Wochen konnte sie nicht arbeiten gehen. Doch wenn man Miller, ihrem Arzt, glauben wollte, lagen nur noch weitere zwei Wochen mit dem Gips vor ihr, dann hatte sie wenigstens das überstanden.
Bewaffnet mit Wasser und Nasenspray setzte Tina sich in ihren Sessel. Nur noch eine halbe Stunde. Okay, einen Vorteil konnte sie endlich ausmachen: 
Seit über einer Stunde war ihr Hunger wie weggeblasen.
* * *
Punktgenau um zehn Uhr klopfte es. 
Scheinbar hatte der Mann einen Chronometer verschluckt. Für einen winzigen Moment spielte Tina mit dem Gedanken, ihn einfach zu ignorieren, mit einem Mal erschien ihr die gesamte Idee überaus dämlich! Hektisch suchte sie nach einer Möglichkeit, sich zu verstecken. Ihr Bett, die Couch, unter dem Bett!

Schließlich riss sie sich unter Aufbietung aller Kräfte zusammen. Einige Male atmete Tina durch (sehr tief ging nicht, wegen der blöden Jeans) und schleppte sich endlich zur Tür. 
Daniels Blick erzählte von totaler Fassungslosigkeit, bis er endlich in schallendes Gelächter ausbrach. Ewigkeiten brachte er es auf kein zusammenhängendes Wort, weil ihn ein außerordentlich grausamer Lachflash heimsuchte. Irgendwann deutete er feixend auf ihr Gesicht. „Bist du in einen Farbeimer gefallen?“
Das augenblicklich einsetzende Erröten tarnten auch keine drei Zentner Abdeckstift und vier Tonnen Make-up. Hastig senkte Tina den Kopf, machte kehrt und sich auf den Weg ins Bad. Bevor sie es ganz erreichen konnte, tauchte er neben ihr auf.
„Sorry.“ Das kam durchaus glaubwürdig und sie sah flüchtig zu ihm auf.
Er wirkte ehrlich. „Es ist ... äh ... toll.“
Hmmm, irgendwie klang das nicht sehr ermutigend. Wortlos wandte sie sich ab und flüchtete endlich ins Bad. Dort beäugte sie sich ausgiebig im Spiegel. 
Es war doch okay!
Sicher, ein bisschen viel, wenn man die Tageszeit bedachte. Aber wie ein Scheusal wirkte sie nicht. Oder vielleicht doch ...? 
Eilig entfernte Tina die Hälfte des Lidschattens und ruinierte damit auch gleich Lidstrich und Wimperntusche.
„Mist!“, stöhnte sie und begann von Neuem mit der Visagistenarbeit.
„Alles klar da drin?“ 
„Schnauze“, grummelte sie in ihren nicht vorhandenen Bart.
Um die gröbsten Schäden zu beseitigen, bedurfte es einer weiteren Viertelstunde. Als Tina wieder in Zimmer trat, saß er in aller Seelenruhe auf ihrer Couch. Sonst mochte sie den Anblick sehr wohl, heute nicht. 
Schon, wie der wieder aussah!
Daniel Grant schien ja über bemerkenswert viel Körperwärme zu verfügen. Man sah ihn selbst jetzt, im letzten Drittel des Oktobers, immer noch in einem leichten Hemd, dessen obere drei Knöpfe standardmäßig offen standen. Das dichte, dunkle Haar wirkte wie frisch gewaschen und lud Tina dazu ein, ihre Finger darin zu versenken.
Hmmm, aber klar doch!
Atemberaubend schmal, lockten seine Lippen anhaltend, es mit einem sanften Kuss zu versuchen.
Sicher! Und dann verfrachtete man sie ins Irrenhaus oder noch schlimmer, er lachte sie wieder aus!
Die Jeans saß perfekt. Figurprobleme mussten für diesen Mann ein Fremdwort sein, manchmal fragte Tina sich, ob der Kerl überhaupt aß. Die dunklen Lederschuhe wirkten genau auf den richtigen Grad zertreten, insgesamt strahlte er ein Selbstbewusstsein aus, dass einem übel wurde.
Doch sein Vorteil lag auch klar auf der Hand: Daniel war hübsch.
Ganz bestimmt benötigte er nicht – grob überschlagen – acht Stunden Stylingzeit und musste sich für das Ergebnis dennoch auslachen lassen. Was er mit der betreffenden Person dann wohl angestellt hätte, mutete zu grausam an, um es sich eingehender vorzustellen. Grant mochte ja nun alles, nur keine Kritik. 
Und keine Zicken.
Als er sie bemerkte, sah er auf. „Hattest du Langweile?“ Mit bedeutsamem Blick nickte er zu dem schicken, prall gefüllten Müllsack vor ihrem Schrank.
„Was geht dich das an?“, fauchte sie. Erwartungsgemäß verzog er das Gesicht. „Sorry, ich wusste ja nicht, dass ich dir mit einer simplen Frage zu nahe trete.“
Darauf erwiderte Tina besser erst gar nichts. Stattdessen humpelte sie zu ihrem in Mitleidenschaft gezogenen Parkas. Wieder dachte sie an den derzeit desaströsen finanziellen Status, der einen Neukauf unmöglich machte. Und alles wegen dieses Idioten auf ihrer Couch, der aussah, als wäre er nicht von dieser Welt und sie für irgendein lästiges Insekt hielt.
Nachdem ihre Jacke geschlossen war, sah sie gelangweilt zu ihm. „Was ist jetzt? Ich denke, ich soll dir den Arsch retten!“
„Wir sind heute ein wenig vulgär, ja?“
„Nein, das ist mein übliches Vokabular. Was dir bestimmt bereits früher aufgefallen wäre, hättest du dir mal die Mühe gemacht, mir zuzuhören!“
Die makellose Stirn legte sich in Falten und plötzlich betrachtete er sie mit bedeutend mehr Interesse. „Hör mal, ich wollte dich vorhin nicht beleidigen. Es war nur wirklich ein bisschen viel.“
„Schon klar!“ Was musste sie doch für eine lächerliche Figur abgeben: Breitbeinig (eins davon in Gips), mit einer Flasche Nasenspray in der Hand, einer fetten Brille auf der Nase und fünf Pfund Abdeckcreme im Gesicht.
„Du hättest einfach sagen können, dass du nicht mitkommen willst.“ In scheinbarer Gelassenheit hob er die Schultern. „Kein Problem.“
Mit wachsender Wut beobachtete Tina, wie der niedergeschlagene Ausdruck in seinem Gesicht an Form gewann. Dieser miese kleine Kretin manipulierte sie nach Strich und Faden, als wäre sie irgendein dahergelaufener Bauerntrampel. Viel zu dämlich, um seine gemeine Tour zu durchschauen. 
Mit Abstand am meisten zur Weißglut trieb sie jedoch, dass dies der Realität entsprach!
Gilman wurde auf kaum einer Karte erwähnt. Zu unbedeutend. Bisher hatte Tina zweimal Waterbury gesehen.
Egal, wie viel Paste sie in ihr Gesicht schmierte und sich damit vor dem Idioten zum Trottel machte, schön wurde sie deshalb nicht. Dennoch konnte sie nicht ertragen, wenn er so traurig dreinblickte, obwohl sie sein mieses Spiel längst entlarvt hatte!
„Gehen wir jetzt endlich, oder was?“


6.
Mit ausgesuchter Gemütsruhe ertrug er Tinas schlechte Stimmung.
Sein Blick wirkte etwas verkniffen und die Lippen hielt er wie so häufig fest aufeinander gepresst. Doch ansonsten ließ Daniel sich nicht anmerken, dass ihm ihr Gehabe gehörig gegen den Strich ging. Schade eigentlich, zu gern hätte sie noch ein paar dämliche Kommentare über ihre Aufmachung vernommen. Die wirkten so erfrischend und aufmunternd.
Vor seinem Elternhaus angelangt, staunte Tina nicht schlecht. Der mondäne, helle Altbau zog sich über drei Etagen und besaß jede Menge Balkone und Erker. Er erinnerte sie an eines jener Schlösser aus dem Märchen. Wunderschön! 
Den etwa fünfundvierzigjährigen, brünetten, blauäugigen Dr. Grant kannte sie bereits. Bei dessen Frau handelte es sich um hübsche, ebenfalls dunkelhaarige Mittvierzigerin mit breitem Lächeln und warmem Blick. Und auch Daniels Dad – der angebliche Schurke in diesem Stück – wirkte wieder verdammt nett.
Nachdem Tina die beiden in deren Wohnzimmer erreichte, wurde sie von ihm mit einem freundlichen „Ich hoffe, es geht Ihnen besser, Miss Hunt“, empfangen. Mrs. Grants Lächeln geriet zu einem ausgewachsenen Strahlen, als sie Tina die Hand schüttelte. „Nenn mich Edith.“
Der nächste Schock. „Tina“, würgte sie hervor.
Beide lächelten noch etwas breiter und Mr. Grant (sen.) neigte den Kopf. „Bitte, nenn mich Jonathan.“
Bisher hatte Daniel schweigend und relativ unbeteiligt neben ihnen gestanden, doch genau in diesem Moment erlitt er einen gefährlich anmutenden Hustenanfall. Nachdem drei Augenpaare zeitgleich auf ihm lagen, erholte er sich erstaunlich schnell. „Sind Tom und Francis schon eingetroffen?“
„Ja, sie bereiten den Grill vor“, nickte Mrs. Grant.
Wortlos marschierte er davon, blieb jedoch nach zwei Schritten stehen, machte kehrt und packte Tinas Ellbogen. „Komm!“
Als die sich nicht bewegte, verengten sich die grünen Dämonenaugen bedrohlich. Alles hielt vor Spannung die Luft an und Tina zwang sich, nicht zurückzuweichen. Doch plötzlich lächelte er auf diese besondere Art, die sie stets in die akute Amnesie trieb. „Bitte?“
Was das nächste Erröten einläutete.
Auf einem wackligen Knie und einem starren Gips kämpfte sie sich zur Hintertür vor, die gleichzeitig den Zugang zu Terrasse und Garten darstellte.
Neben ihr trottete ein sichtlich entnervter Dämon.
Und schon folgte der nächsten Schlag an jenem Tag, der wohl als Tag der eintausend Schocks in Tinas persönliche Geschichte eingehen würde. Diesmal versetzt durch den Anblick von Daniels Schwester und deren Freund Thomas.
Bisher glaubte sie, die Mädchen an der Uni wären schön. Unzählige Nächte hatte sie wachgelegen und sich gewünscht, wie eine von ihnen auszusehen. Nur um jetzt zu erkennen, dass es sich um potthässliche, gewöhnliche Weiber handelte. Ehrlich, die konnten froh sein, wenn sich überhaupt jemals ein Mann für sie interessierte. Neuste Erkenntnis: Daniel Grant gab sich mit Abfall ab, haha! Nun ja, wenn das auf die Unimädchen zutraf, stellte Tina Hunt vermutlich strahlenden Sondermüll dar, aber das nur am Rande.
Die große, schlanke Brünette mit den Modellmaßen schlug alle um Längen.
Zu schön, um allzu lange hinzusehen – jedenfalls nicht, wenn man Christina hieß. Dann wurde einem nämlich schlagartig übel, die Nase begann zu triefen und die Brillengläser beschlugen. Ihrer Ansicht genügte es. Doch eigentlich hätte sie es besser wissen müssen. 
Denn neben der Schönheit, die verboten gehörte, stand ein ausnehmend groß gewachsener Mann, der ihr in Attraktivität kaum nachstand. Hinzu kam, dass der Kerl ziemlich muskulös war und verdammt gut aussah. Wenn auch auf eine total andere Weise, als der mies gelaunte Dämon. Möglicherweise entsprach er deshalb nicht Tinas Typ. Im scharfen Kontrast zu seinem dunklen Teint hob sich das strohblonde, gelockte Haar ab. Es ging ihm knapp über die Schultern und wurde beiläufig im Nacken zusammengehalten. Die Ohrläppchen zierten jeweils ein breiter, silberner Reif. In dem dunklen Gesicht wirkten die strahlend, blauen Augen außerordentlich grell. Die Wangen wiesen eine leichte Rötung auf, er besaß etwas breitere Lippen und ein unschlagbares, scheinbar anhaltendes Grinsen.
Zusammen wirkten die beiden wie das Traumpaar des Jahrhunderts, dessen Glanz selbst diesen bestimmt nicht billigen Bau zur Bruchbude verkommen ließ. Zum unzähligem Mal an diesem Tag patzte Tina. Denn anstatt locker, fröhlich und gelöst zu den beiden zu humpeln, blieb sie abrupt stehen. Mit offenem Mund, riesigen Augen und allem, was dazugehörte.
Herrlich ...
… dachte Tina, als sie wenig später zu sich kam. Nicht aus eigener Kraft, nein, das hätte ja noch Anlass zu Hoffnung gegeben. Ein äußerst dreckig grinsender Daniel eilte zu ihrer Hilfe.
„Tina, geht’s dir mal wieder nicht so gut?“
Nach schlappen zehn Sekunden anhaltendem Blinzeln, konnte Tina ihn sogar mit einem wütenden Blick bedenken. 
Rot wurde sie trotzdem.
Das leichte Grinsen des Riesen erweiterte sich zu einem breiten und das schmale Lächeln der Aphrodite verschwand gleich ganz. Mist!
„Alles bestens, danke.“ Ihr Ton lag derzeit zwei Oktaven über ihrer üblichen Stimme, doch das fiel auch nicht mehr ins Gewicht. In Begleitung des dreckigen Grinsers, legte sie die verbliebenen Meter zurück.
„Hey“, meinte der Dämon. „Das ist Tina. Tina, das ist Francis, meine Schwester und ihr Freund Tom.“
Aus Angst, erneut irgendeinen Bockmist von sich zu geben, beschränkte sie sich auf ein Nicken. Damit gab sich Goliath nicht zufrieden. Dessen Grinsen wirkte normal verträglich und schon versank ihre Hand in seiner riesigen. „Hey, du bist das neuste Opfer von Daniels Fahrkünsten, hörte ich?“
„Ja.“
Sein Nicken zeugte von tiefstem Mitgefühl. „Studium gerade begonnen?“
„Ja.“
„Erstsemester, also?“
„Ja.“
„Was?“
„Marketing.“ Mit dieser Eröffnung räumte sie haufenweise Überraschungsmomente ab. Die Meisten vermuteten in ihr eine verkappte Bibliotheksratte, nur die Wenigsten wussten, dass Tina recht gut zeichnen und ziemlich gewandt mit Worten umgehen konnte. Jedenfalls, wenn der grünäugige Dämon nicht in ihrer Nähe weilte. Tom wirkte allerdings nicht verblüfft, sondern eher bekümmert.
„Ich verstehe ...“
„Was?“
„Na ja, es ist so ...“ Damit nahm er eine Drahtbürste zur Hand und bearbeitete den Grillrost. „Hättest du irgendetwas Medizinisches gemacht, wäre die Belehrung automatisch erfolgt. Ich glaube, bei den BWLern wurde sie auch mittlerweile ins Programm aufgenommen, nur für alle Fälle. Bei Literatur versteht es sich von selbst. Aber bei Marketing wird die Gefahr vermutlich nicht so hoch bewertet.“
„Wovon sprichst du?“
Seufzend verdrehte er die Augen. „Diese ahnungslose Jugend ...“ Geringschätzig verzog Francis den Mund. Tina wusste nicht, ob es ihr galt – was normal gewesen wäre – oder dem riesigen Schönling mit der Drahtbürste. Der schrubbte weiter, als wäre nichts geschehen, bis er unvermittelt aufsah. „Die Grant-Belehrung meine ich. Nachdem die Rate der gebrochenen Herzen vor vier Jahren dramatisch anstieg, wurde sie ins Leben gerufen ...“
„Thomas!“
Selbiger schien den Herzensbrecher nicht zu hören. „... neben einer Anleitung zur ordnungsgemäßen Anwendung von Kondomen, einen Schnellratgeber für Vaterschaftsklagen und den diversen, nicht allgemein bekannten Fluchtwegen aus den Unigebäuden, wenn man permanent gestalkt wird, gibt es da den Passus: Drum prüfe, bevor du Ithakas Straßen überquerst. Daniel Grant könnte unterwegs sein.“ Ernst nickte er. „Und vertrau mir, das hat seine Daseinsberechtigung.“
Bevor sie es aufhalten konnte, brach Tina in wildes Gekicher aus. Erstaunt registrierte sie, Francis schmales Lächeln. Nur der Dämon schien das überhaupt nicht witzig zu finden. Irgendwann lachte er trocken auf und schüttelte den Kopf.
„Gehen wir?“
Verblüfft blickte Tina sich um, stellte sicher, tatsächlich gemeint zu sein. Abgesehen vom Beauty-Paar hielt sich sonst niemand in der unmittelbaren Nähe auf, demnach konnte sie wohl davon ausgehen. „Wohin?“
„Keine Ahnung ...“ Missmutig beäugte er ihr Gipsbein. „Irgendwohin, wo es nicht so belebt ist.“ Damit zerrte er sie mit sich.
„Hey, nun entführe sie nicht gleich wieder!“, dröhnte der hörbar enttäuschte Tom hinter ihnen.
* * *
Nach Ewigkeiten erreichten sie endlich eine Sitzgruppe, die eine große Eiche inmitten des weiten Grünes umsäumte. Mit einem erschöpften Schluchzen fiel Tina in einen Stuhl, Daniel ließ sich graziös wie immer in einen der übrigen sinken.
Dann verfiel er in dumpfes Brüten, was zwangsläufig bedeutete, sie musste etwas unternehmen. Schließlich reagierte sie auf Daniels Niedergeschlagenheit allergisch. „Es lief doch ganz gut!“
Ungläubig sah er auf. „Willst du mich verarschen?“
„Er hat doch nur einen Witz gemacht!“
„Sicher ...“ Nach einer Weile musterte er sie erneut. „Was soll das alles überhaupt?“
„Was?“
Anklagend deutete er auf sie. „Das!“
Zum eintausendsten Mal lief Tina rot an.
„Dir ist aber bekannt, dass ich nicht in dich verliebt bin, oder?“
„Ja, natürlich“, würgte sie hervor.
Nickend richtete er den Blick über den weitläufigen Rasen. „Gut zu wissen.“
Mit einem Mal wünschte Tina sich akut nach Acapulco. Ihren Plan, das Schweigen unter allen Umständen zu brechen, legte sie auch ad acta. Für ihren Geschmack mutete Daniel heute ein wenig zu mitteilsam an. Und leider verfolgte der offensichtlich nicht die Absicht, demnächst damit aufzuhören. „Und? Was soll das ganze Theater nun?“, fuhr er sie unvermittelt an.
Irgendwann brachte Tina es sogar auf eine annähernd akzeptable Antwort. „Ich bin bei deinen Eltern eingeladen und dachte ...“
„Du wurdest nicht eingeladen, sondern ich brachte dich in meiner grenzenlosen Güte mit“, knurrte er. „Das ist ein bedeutender Unterschied!“
„Okay“, räumte Tina nach einem tiefen Luftholen ein. „Trotzdem wollte ich gut aussehen, na und?“
Das trieb ihn in den nächsten Lachflash. Einige Male musste Tina hektisch blinzeln, weil ihr Sichtfeld plötzlich verschwamm. „Warum tust du das?“, stieß sie mühsam hervor.
Schlagartig verstummte er. „Was?“
„Warum bist du so ein verdammter Arsch?“ Eilig entfernte sie die Tränen von den Wangen. 
Anstatt zu antworten, hob er die Schultern und lenkte den Blick wieder auf das verblassende Herbstgrün.
Nach einer Weile befand Tina, dass es selbst für sie eine Grenze der Erniedrigung gab. „Ich denke, ich gehe jetzt besser. Sorry, aber meine Chancen stehen momentan mies, es allein bis nach Hause zu schaffen. Kannst du mich bitte fahren?“
Unwirsch fuhr sein Kopf zu ihr herum. „Was soll der Scheiß? Wir sind gerade erst angekommen! Ist doch so nett hier!“
„Richtig!“, nickte sie heftig. „Und ich will jetzt gehen, kapiert? Such dir jemand Anderen, den du wie Dreck behandeln kannst. Ich stehe ab sofort nicht mehr zur Verfügung!“
Mit tief gefurchter Stirn blickte Daniel wieder einmal überall hin, nur nicht zu ihr. „Gut, es tut mir leid“, räumte er nach einer Weile widerwillig ein.
„Mann, für wie bescheuert hältst du mich eigentlich? Glaubst du echt, ich durchschaue den Scheiß nicht, den du hier abziehst? Lass es einfach und fahr mich nach Hause! Langsam wird es peinlich und zur Abwechslung mal nicht für mich!“
Wieder sah er sie an und zum zweiten Mal lag so etwas wie Neugierde in seinem Blick. Die Augen verengten sich. „Was ziehe ich denn deiner Meinung nach ab?“
Lachend warf Tina den Kopf zurück, inzwischen fand sie sich richtig gut. Ihr abfälliger Blick hatte es auch in sich. „Erstens: Du bist scharf auf mein Appartement, leihweise. Hoffe ich jedenfalls. Ist natürlich auch möglich, dass mir demnächst der Zutritt verwehrt wird. Außerdem brauchst du bei deiner Familie ein Alibi. Ich bin gerade verfügbar und ein bisschen dämlich ohnehin. Warum in die Ferne schweifen, wenn das Gute liegt so nah? Sorry, nicht das Gute, mein Fehler! Das Saublöde wollte ich sagen.“
„Weshalb hast du dich auf den Scheiß eingelassen?“ Sein Ton verriet einige Verwunderung.
„Frag mich was Leichteres“, erwiderte sie trocken.
„Ich habe nie gelogen, sondern dir genau mitgeteilt, was Sache ist. Wenn du dir ...“ Das Lachen klang verhalten, dunkel und eindeutig dreckig. „Wenn du dir trotzdem irgendetwas ausrechnest, dann tut mir das ehrlich leid. Ich muss dich enttäuschen, denn ich werde garantiert nicht ...“
„Das weiß ich, du Idiot!“
„Dann erkläre mir, warum!“ Langsam wirkte er so wütend, wie sich Tina bereits seit geraumer Zeit fühlte.
„Keine Ahnung!“, fuhr sie ihn an. „Weil ich eine dämliche Dorftussi bin, die so einen Scheiß eben mitmacht, was willst du denn hören?“
„Die Wahrheit?“, schlug er vor.
Vergiss es!, dachte Tina, obwohl er es doch längst wusste. Höchste Zeit zu verschwinden, bevor sie sich noch mehr zum Narren machte. 
Und abermals kam ihr die verdammte Spielsucht in die Quere.
Zum ersten Mal hatte er sich ernsthaft und ungespielt mit ihr unterhalten. Bis vor einer Viertelstunde wäre Tina der Unterschied nicht einmal aufgefallen. Was riskierte sie schon, abgesehen von ihrem Stolz, ihrer Würde und nicht zuletzt der Fähigkeit zu schlafen?
Ohne sie aus den Augen zu lassen, nickte er. „Es ist deine Entscheidung. Das war es immer.“
„Ja.“
„Ich bin nicht an dir interessiert, etwas anderes habe ich nie gesagt, nicht einmal angedeutet. Ebenso wenig habe ich dir jemals Hoffnungen gemacht.“
Nach flüchtigem Würgen brachte Tina ein durchaus akzeptables „Ja“, zustande.
„Und damit ist dieses Thema ein für alle Mal vom Tisch?“
„Ich habe es überhaupt nicht aufgebracht!“
Diesmal war sein Lachen echt. „Selbstverständlich hast du das. Aber das ist okay, somit können wir das wenigstens klären. Ist es geklärt?“
„Ja.“
„Keine hysterischen Anfälle, dicke Kullertränen, schmachtende Blicke, Heulanrufe?“
„Das habe ich nie getan! Was soll der Scheiß?“
„Ich wollte nur nichts unerwähnt lassen. Das erspart uns in Zukunft die eine oder andere Peinlichkeit, sorry!“
Was für ein arroganter Idiot! Missmutig betrachtete Tina die grünen Augen, den schmalen Mund, die wohlgeformten Hände, deren Finger schlank und grazil wirkten, besonders bei einem Mann seiner Größe. Chirurgenhände. Ihr Blick fiel auf die Jeans, die wie maßgeschneidert saß, die Schuhe – alles!
Lohnte es sich, für ihn all dies zu ertragen? Die Antwort erfolgte nach kürzester Zeit und fiel keineswegs überraschend aus.
Ja ...
„Was ist mit dieser Jane?“, begann sie unvermittelt.
„Pardon?“
„Jane“, wiederholte sie. „Bist du wirklich scharf auf sie?“
„Yeah!“
„Und du meinst es ernst?“
Seine Augen verengten sich, dann nickte er knapp. 
„Die Story mit deinen Eltern?“
„Stimmt auch.“
Nachdem Tina ausführlich nachgedacht hatte, zumindest tat sie so, als ob, nickte sie. „Okay, dann haben wir nach wie vor einen Deal.“
Blicklos starrte er über den Rasen. „In Ordnung ...“ 
Ewigkeiten später sah er sie an. „Marketing?“
„Gib es zu, du bist überrascht!“, feixte Tina.
Abermals bedachte er sie mit diesem neuen, interessierten Blick. „Ein wenig, ja.“
„Hmmm. Was dachtest du, studiere ich? Oh, lass mich raten, Geschichte?“
„Fast richtig“, grinste er.
„Also was?“
„BWL.“
Laut lachte sie auf. „Tja, da lagst du wohl falsch, würde ich meinen.“
Prompt verdüsterte sich seine Miene. „Fein. Aber deshalb lasse ich mir bestimmt keine grauen Haare wachsen!“
Offenbar konnte Daniel Grant nicht ertragen, eines Irrtums überführt zu werden.
Irgendwann trat ein lächelnder Dr. Grant zu ihnen.
„Es ist nach elf, wir wollen beginnen, kommt ihr? … Tina, hast du nichts zu trinken?“
Verwundert sah die auf ihre leeren Hände hinab. „Nein ...“
Tadelnd betrachtete er seinen Sohn, dessen Blick sofort eisig wurde. „Deine Manieren lassen heute erstaunlich zu wünschen übrig, Daniel.“
Ein starrer Blick ins Grüne gerichtet, war dessen einzige Antwort.
Seufzend wandte der Arzt sich wieder ihr zu. „Bitte entschuldige diese Unaufmerksamkeit.“
„Kein Problem!“
* * *
Das Barbecue wurde unerwartet lustig.
Tom erwies sich als wahre Stimmungskanone, die den Laden im Grunde allein unterhielt.
Jonathan Grant hielt sich aufgrund seiner Gediegenheit recht bedeckt und glänzte eher durch stille Freundlichkeit (während er einen Hamburger nach dem nächsten verdrückte). Edith entpuppte sich als nicht halb so still und würdevoll, wie sie auf den ersten Blick vermuten ließ. Die stimmte nämlich bald in Toms Dauergelächter ein und kam ab sofort aus dem Kichern nicht mehr heraus. Tina konnte nicht glauben, dass es sich bei dieser Frau tatsächlich um Daniels und Francis’ Mom handelte, wenngleich die Ähnlichkeit durchaus dafür sprach.
Francis hielt sich abseits von allem Geplänkel. Nach einiger Zeit kam Tina allerdings dahinter, dass sie durchaus Humor besaß. Nur eben einen ganz anderen als Tom, beißender, diffiziler. Erschienen ihr die Witze zu platt, erntete man ein geringschätziges Lächeln, kamen sie gut bei ihr an, konnte auch Francis lachen. Nach dem zehnten Versuch gelang es Tina sogar erfolgreich, sie anzusehen, ohne vor Neid grün zu werden.
Apropos:
Francis’ Anwesenheit – vor allem deren Aussehen – zog ungeahnte Konsequenzen nach sich. Trotz Filzaktion zu Hause entsprach es keineswegs Tinas ursprünglichen Plänen, hier nichts zu sich zu nehmen. Schließlich sah es damit in ihrem Appartement mies aus. Außerdem gab es diese wunderbar fettigen Hamburger mit allen Schikanen und ein paar Salate, die sich mit denen ihrer Mom messen konnten. Die Grants ließen sich nicht lumpen, von allem wurde so viel aufgetafelt, als rechne man mit mindestens zehn weiteren Gästen. Besonders Tom und Edith wurden nicht müde, Tina zum Essen zu ermuntern.
Doch die blieb eisern und lehnte alles ab.
Es mutete undenkbar an, nicht auf Francis’ Wespentaille zu reagieren. Einige Male war Tina dämlich genug, an sich hinab zu sehen. Und ihre Erkenntnis, am Morgen in einer eher geistig umnachteten Sekunde gefasst, wurde plötzlich zu grausamer Gewissheit. Das durfte nicht länger ungebremst so weitergehen, denn sonst würde sie sich bald rollend fortbewegen.
Und so amüsierte sie sich bei Wein, aß etwas Gemüse, versuchte, ihren knurrenden Magen zu ignorieren und sich nicht total dämlich aufzuführen.
Letzteres fiel erstaunlich leicht.
Nach zwei Stunden meinte sie, dazuzugehören. Ihre Verlegenheit gehörte der Vergangenheit an und es gelang ihr sogar, ein nettes Gespräch mit dem Doktor zu führen. Selbst ein paar belanglose Worte mit Francis wechselte sie. Smalltalk, sicher, aber die sprach ohnehin nicht viel. Mit Edith unterhielt Tina sich, als würden sie sich bereits seit fünfzig Jahren kennen und Tom konnte man ohnehin nicht widerstehen. Auch wenn der einen Hamburger nach dem anderen verdrückte und sie sich deshalb aus Selbstschutz eher von ihm fernhielt.
Der Alkohol tat sein Übriges. Je öfter Tina an ihrem Glas nippte, desto gelöster wurde sie. 
Gegen Nachmittag war aus dem sittsamen Barbecue eine feuchtfröhliche Party geworden.
Ziemlich aufgekratzt, fühlte Tina sich rundum wohl. Zum ersten Mal, seitdem sie das Haus ihrer Eltern verließ.
Es gab nur einen einzigen – winzigen – Haken.
Ein Meter neunzig groß, sexy wie die Hölle und total mies aufgelegt:
Daniel.
Der verzog keine Miene, egal, wie lustig es wurde. Tina konnte sich darauf keinen Reim machen. Abgesehen von der einen, offensichtlichen Erklärung:
Er wäre lieber mit Jane hier gewesen. Das konnte sie sogar verstehen, obwohl es ihr einen ekelhaften Stich versetzte. Trotzdem, je länger sie Dr. Grant beobachtete, desto weniger verstand sie, weshalb der so streng mit seinem Sohn umging. Er schien nicht nur nett, er war es.
Man sollte einem Dreiundzwanzigjährigen nicht mehr vorschreiben, mit wem der sich abgeben durfte und mit wem nicht. Jedenfalls entsprach dies Tinas Meinung. Tat man es dennoch, provozierte man damit nur eines:
Totale Blockade.
Mehrmals wollte sie bei Jonathan das Gespräch auf dieses besondere Thema bringen, die richtige Gelegenheit ergab sich jedoch nie. So etwas konnte man kaum zwischen Hamburger, Bier und Wein besprechen. Übrigens schien niemanden zu stören, dass sie mit ihren neunzehn Jahren laut amerikanischer Gesetzgebung noch keinen Alkohol zu sich nehmen durfte.
Als Tina sich gegen vier Uhr endgültig von ihrem Vermittlergedanken verabschiedete, geschah dies in einem Anflug von Trotz. Was ging sie eigentlich diese Jane an?
Sprach sie mit Daniels Dad, bestand die Gefahr, dass ihre Bemühungen von Erfolg gekrönt waren und das dämliche Weib doch hierher kommen durfte. Und wo blieb dann die liebe Tina? 
Weit, weit in der afrikanischen Wüste oder der australischen. Soweit ging Tinas Mitleid mit dem Dämon nun auch nicht.
Vermutlich renkte es sich früh genug wieder ein und Tina verschwand von der Bildfläche. Außerdem lebten sie nicht im Mittelalter und selbst Mr. Grant konnte nichts ausrichten, wenn Daniel sich für diese dämliche Jane mit den riesigen Guckern und der Wahnsinnsfigur entschied.
Obwohl, kannte die eigentlich Francis? Wenn nicht, musste Tina unbedingt ein Treffen arrangieren. Denn was bei ihr funktionierte, konnte bei Jane nicht vollständig danebengehen. Niemand besaß so viel Selbstbewusstsein, dass er sich neben dieser Frau nicht wie eine gemeine Küchenschabe fühlte. Selbst wenn man so aussah wie Jane.
Vergnügt sonnte Tina sich in ihren boshaften Gedanken. Außerdem beglückwünschte sie sich für ihre neu gewonnene Emanzipation. Es existierten tatsächlich Dinge, die sie für den grünäugigen Dämon nicht tun würde. Von ihrer neuen Entschlossenheit und Durchsetzungsfähigkeit beflügelt, wurde sie plötzlich mutig. „Hey, Tom?“
Der vernichtete gerade seinen zwanzigsten Hamburger, oder so und sah kauend auf. „Hmmm?“
„Warum ist das bei den Literaturstudentinnen eigentlich klar? Also das mit der Belehrung?“ Tina grinste und gab sich alle Mühe, den verdächtig blitzenden Blick des Dämons zu ignorieren.
Tom kaute schneller und schluckte hastig. „Lass es!“, knurrte Daniel im Hintergrund.
Dessen Schwager dachte nicht daran. Nach einem Schluck von seinem Bier nickte er wissend. „Das ist ganz einfach, mich wundert, dass du nicht selbst darauf gekommen bist. Die BWLerinnen sind dämlich ...“
„Tom!“ Das stammte zur Abwechslung von Jonathan und der Gemaßregelte neigte leicht den Kopf. „... in diesem Entwicklungsstadium, wollte ich ausdrücken, Nat. Ausschließlich in diesem Entwicklungsstadium. Was keineswegs bedeutet, dass keine Verbesserung der Gesamtlage möglich ist.“ Er räusperte sich.
Eilig sah sie zu Daniel, aber dessen Blick lag immer noch starr und drohend auf dem Freund seiner Schwester.
„... leider größtenteils auch hässlich, deshalb laufen die meisten außer Konkurrenz.“
„Thomas, bitte!“, mahnte Dr. Grant und Tina nutzte die Gelegenheit, den Dämon mit einem bedeutungsvollen Blick zu bedenken, den der glatt übersah. 
„... tut mir ja leid, aber das sind die nackten Tatsachen.“ Tom schien keine große Angst vor ‚Nat’ zu haben. Zu Recht, wie sich kurz darauf zeigte, denn ein schmales Lächeln legte sich um dessen Mund.
Am Montag würde sie die vorhandenen BWL-Studentinnen einmal genauer in Augenschein nehmen. Dass es die Fraktion der Hässlichen sein sollte, war Tina bisher entgangen.
„Also, Ausnahmen bestätigen natürlich die Regel, deshalb wird der Vortrag dort vorsorglich gehalten, soweit klar? Sehr gut“, meinte er, nachdem Tina genickt hatte. „Wenn du unter Garantie ans Ziel gelangen willst, wie auch immer das aussehen möge, was suchst du dir dann?“
Vage hob sie die Schultern, Daniels Blick wurde noch etwas starrer.
„Die Literaturstudentinnen, natürlich!“, strahlte Tom. „Mann! Die lesen Austin, Bronté und Shakespeare! Den lieben langen Tag der Romantikkram, die sind geiler ...“ Rasch sah er zu seinem Schwiegervater, dessen Stirn plötzlich in tiefen Furchen lag. „... also, die sind äußerst empfänglich für romantische Avancen jeglicher Art. Weshalb du bei denen die größten Chancen mit dem geringsten Aufwand hast.“ Mit erhobenen Augenbrauen betrachtete er Tina. „Ist doch logisch, oder?“
Abermals signalisierte die ihr Begreifen durch ein ernstes Nicken.
Belehrend hob der Riese einen Finger. „Nun hat die sinkende Geburtenrate zu einem dramatischen Rückgang an Literaturstudentinnen geführt. Du musst so kalkulieren: Pro Herbst kommen ungefähr zweihundert potenzielle Anwärterinnen. Davon kannst du einhundert wegen visueller Inkompatibilität abhaken. Die übrigen Hundert unterteilen sich in drei Kategorien: die Dummen, aber hübschen – leicht zu knacken ...“
„Thomas, das ist wirklich geschmacklos!“ Indes lag die Stirn des Doktors in eintausend Falten, aber Edith bedachte ihn mit einem nachsichtigen Grinsen. „Er sagt nur die Wahrheit, Darling.“
Und wieder zuckten die Lippen ihres Ehemannes verdächtig, dann traf Tina ein entschuldigender Blick. „Bitte triff dein Urteil über meine Familie nicht nur anhand Thomas’ unorthodoxen Vortrages.“
Trocken lachte Daniel auf und lehrte seine Bierflasche, ohne den Blick vom holden Grün zu nehmen. 
Sein Schwager zeigte keineswegs Einsicht. „Also, darf ich fortfahren? Ja? Gut. Die zweite Gruppe sind die Hübschen und nicht ganz Dummen. Bei denen muss man gewisse intellektuelle Prozesse aktivieren, um landen zu können. Langfristig gesehen fallen sie alle, wie süße Dominosteinchen. Steter Tropfen höhlt den Stein, du verstehst?“ Während Tom verschwörerisch zwinkerte, barg der Dämon eine neue Bierflasche aus dem Kasten, betrachtete diese zweifelnd und tauschte sie gegen eine Flasche Wein aus. Auf ein Glas verzichtete er, sondern schluckte gleich aus der Flasche.
Niemandem sonst schien aufzufallen, dass der Sohn des Hauses soeben ein sinnloses Besäufnis einläutete. Thomas hatte derweil die dritte Gruppe erreicht. „... das sind die wahren Herausforderungen.“
„Hört, hört!“, bemerkte Francis, die ihm mit erhobenen Augenbrauen lauschte.
Heftig nickte er. „Wenn ich es dir sage! Das sind die Intelligenten, Anspruchsvollen, die auch nach längerem, intensivem Bearbeiten nicht nachgeben. Es sei denn, man schiebt ihnen mindestens einen schicken Verlobungsring auf den Finger. Und – jetzt mal ehrlich – wer will den Scheiß an der Uni?“
Niemand antwortete, Daniel nahm einen großzügigen Schluck von seinem Wein. Mit kritischem Blick wurde das von dessen Vater beobachtet, der irgendwann resigniert den Kopf schüttelte. In ihrer Verzweiflung hielt Tina sich mutig an ihren eigenen Rebensaft. Wenngleich sich der auf fast nüchternen Magen alles andere als bekömmlich ausmachte.
„Und genau in dieser verflixten Sackgasse befindet sich momentan der gute Dani ...“
„HALT ENDLICH DEINE SCHNAUZE, DU DÄMLICHER IDIOT!“


7.
Genug! Mit ausnehmend drohendem Blick fixierte er seinen Schwager. Der tat wie so häufig blöd und unschuldig, was Daniel noch weiter in Richtung totalen Ausrastens trieb. Bevor dies jedoch eintreffen konnte, ging er besser. Man war schließlich nicht unter sich. 
Nach drei Schritten blieb er jedoch stehen und betrachtete zweifelnd die Weinflasche in seiner Hand. Die Hälfte fehlte bereits, keine guten Voraussetzungen für die nächsten Stunden. 
Abrupt machte er kehrt, griff zwei Flaschen Bier, eine weitere vom Wein und begab sich abermals auf den Weg. Heute verspürte er außergewöhnlichen Durst und verfolgte die feste Absicht, ihn zu löschen.
Genau fünf Meter weit kam er, dann schloss Daniel flüchtig die Augen. Unverkennbares Stolpern und Stöhnen folgte ihm. Verdammt, sie folgte ihm wie ein Fluch! Selbst die Aussicht auf die rosa Barbiehölle genügte inzwischen nicht mehr als Begründung. Kein Appartement rechtfertigte so etwas!
Für ein paar selige Sekunden gab er sich der irrsinnigen Hoffnung hin, sie abschütteln zu können, indem er schneller lief. Doch offensichtlich konnte sie sich verflixt schnell bewegen, wenn die Aussicht im Raum stand, ihn mit ihrer Anwesenheit foltern zu dürfen.
Womöglich hatte sie den Bruch nur vorgetäuscht und sich mit seinem Vater gegen ihn verbrüdert, um ihm das Leben zur Hölle zu machen. Als wenn es das nicht bereits ohne dieses dumme Weib gewesen wäre!
Angekommen bei seinen heiß geliebten Baumgruppenstühlen, ließ er sich in einen fallen, zündete eine Zigarette an und lehnte sich abrupt zurück. Daddy hasste es, wenn man in seiner Gegenwart rauchte. Flüchtig zog Daniel in Erwägung, gleich noch eine Zweite anzuzünden. Kindisch, selbstverständlich, doch dieses Theater wurde mit einem Mal derart unerträglich, dass er dringend ein wenig Entladung brauchte. Wen es am Ende traf, spielte keine große Rolle, jeder hier verdiente eine persönliche Abreibung.
Und allen voran … er sah auf und stöhnte. „Verschwinde!“ 
Selbstverständlich wurde sein Beitrag ignoriert. Warum auch nicht? 
Graziös wie ein Rindvieh, das kannte man ja schon, nahm sie auf einem der gegenüberliegenden Stühle Platz und glotzte ihn an. Meinte sie tatsächlich, mit ein bisschen Make-up wurde es besser? Ganze Staffeln an OPs würde es kosten, um aus diesem Ding ein verwertbares, weibliches Objekt zu kreieren. In ihrem Appartement befand sich doch ein Spiegel, verdammt! Ganz sicher! Riesig, unter grellem Neonlicht, nicht blind, voll funktionstüchtig. Dies musste der schlimmste Fall von Selbsttäuschung sein, der ihm jemals untergekommen war.
Nein!
Nicht untergekommen, schon gar nicht über! Allein bei dem Gedanken drohte die akute Impotenz, eine Aussicht, die derzeit übrigens keineswegs nur negativ anmutete.
Am gestrigen Abend hatte er die neuste Abfuhr von Jane kassiert. Und solange das verkappte Tausendschönchen dort drüben diesen verdammten Gips trug, durfte er sich eine Okkupation ihres Appartements getrost aus dem Kopf schlagen. Mit dem Teil konnte er sie wohl kaum vor die Tür setzen. Obwohl, Daddy schien hin und weg von dem Weib zu sein! Sollte sie hier einziehen, Daniel bezog ihr Appartement, nahm ein paar dringend erforderliche Umdekorierungen vor und jeder war zufrieden!
Heftig zog er an seiner Zigarette und setzte die Weinflasche an die Lippen. Unbeabsichtigt fiel sein Blick dabei auf sein Gegenüber und er schüttelte sich innerlich.
Nicht nur hässlich wie die Nacht, nein sie glotzte zur Abwechslung mal wieder! Offenbar das Einzige, was sie überhaupt zustande brachte!
Nach einem neuen Schluck nickte Daniel mit dem Kinn auf ihr Weinglas. „Damit kannst du deine Diätpläne in die Tonne packen, auch wenn die Erleuchtung schon mal in die korrekte Richtung geht. Du bist fett, sorry, dass ich dir das so offen sage. Könnte möglicherweise an der ewigen Cola liegen. Solange du Alkohol kippst, hat alles Hasenfutter keinen Effekt.“
Die Wangen färbten sich rot. Yeah!
Jetzt weiß, bitte. Yeah! Bei ihr dauerte es immer eine Weile, bevor sie den Sinngehalt eines Satzes ausmachen konnte.
Als Nächstes noch einmal das Rot ... Oh, yeah!
Begeistert nahm er einen weiteren Schluck Wein. Jetzt bildete sie sich nämlich ein, wütend zu sein.
Luftschnappen – bitte! Yeah!
Und abschließend das Zischen: Wundervoll!
Prozess abgeschlossen, auf, auf zum pubertären Giften.
„Hab ich dich nach deiner Meinung gefragt, oder was?“
Ohne sie aus den Augen zu lassen, setzte Daniel die Flasche an – Mist, der Inhalt ging zur Neige. „Egal, was du anstellst, mit dem Ding da ...“ Mit der Flaschenhand deutete er auf das schwarze Plastikteil auf ihrer Nase, „... wirst du wohl als Jungfrau sterben. So etwas wie dich fasst niemand auch nur mit der Kneifzange an, geschweige denn, dass er einen hochbekommt.“ Bedauernd hob er die Schultern. „Nichts für ungut.“
Rot – yeah!
Weiß – yeah!
Dunkelrot – yeah, man steigerte sich.
Atemnot – oh, verdammt, so viel Dämlichkeit barg in sich bereits wieder jede Menge Witz und Unterhaltungswert.
Und – Zischen!
Uups! Das blieb aus. Ja, was denn nun? Mit einiger Verwunderung beobachtete Daniel, wie sie mit zittrigen Händen ihr Glas leerte. Was für eine geniale Idee, und er hatte ihr soeben komplette Blödheit bescheinigt. So konnte man sich irren.
Mit dem nächsten Schluck von seinem Wein, leerte er die Flasche. Kein Problem, für Nachschub war glücklicherweise gesorgt. Je länger er das verunglückte Ding betrachtete, desto intensiver stellte sich die Frage, wie er das nüchtern überhaupt jemals ertragen konnte. Aus Hoffnung?
Worauf?
Appartement?
Trocken lachte Daniel auf und setzte die volle Flasche an. Sein Blick fiel auf ihr leeres Glas, das sich in den immer noch flatternden Händen befand. Warum sollte ihm allein die wunderbare Wirkung des Alkohols vorbehalten bleiben? Bei diesem Aussehen konnte man sich nur besaufen. Nicht nur das Betrachten stellte eine Strafe dar, das In-diesem-Körper-gefangen-sein höchstwahrscheinlich ebenso.
Zitternd hielt sie ihm ihr Glas entgegen und verlor kein Wort. Schade eigentlich, ihr Gezische wirkte so entkrampfend. Er trat seine Zigarette im sterbenden Gras aus und zündete sich bereits die nächste an. 
„Gib mir eine!“
Verwirrt sah er auf. „Du rauchst nicht!“
„Woher willst du das wissen?“
Stöhnend verdrehte Daniel die Augen. „Ist jetzt neben allem anderen auch noch Alzheimer hinzugekommen? Ich will dir keine Angst einjagen, aber irgendwann bleibt nur noch die Notschlachtung!“
Eilig vernichtete sie den halben Inhalt ihres Glases. Okay, das Mädchen machte Ernst, wenn das mal gut ging. „Hmmm, und du erbst mein Appartement, richtig?“, nickte sie schließlich.
Sein Strahlen stammte nicht von schlechten Eltern. „Das würdest du tun? Ich bin außer mir vor Rührung!“ Als die fordernd ausgestreckte Hand nicht verschwand, reichte er ihr eine Zigarette. Was interessierte Daniel ihre Gesundheit?
„Feuer!“
Auch das. Grinsend beobachtete er, wie sie sich das Teil umständlich anzündete – eine Novizin in Sachen Nikotinsucht. Der todbringende Rauch wurde nicht inhaliert, sondern augenblicklich wieder ausgestoßen. Tadelnd schüttelte er den Kopf. „Du musst ihn tief einatmen. So.“ Mit einem äußerst gelungenen Lungenzug demonstrierte er die Technik.
Stirnrunzelnd nippte sie an ihrem Glas, bevor sie seinem Beispiel folgte. Eilig blickte Daniel sich um. Keine Gefahr, der Rest der Familie saß in sicherer Entfernung. Zufrieden hob er die Flasche. „Cheers!“
Die Heimsuchung leerte ihr Glas und er beeilte sich, nachzuschenken, obgleich es echte Verschwendung bedeutete. Aber wenn, dann richtig, oder? Langsam und wieder zu Demonstrationszwecken, nahm Daniel den nächsten Zug, sie folgte dem Beispiel.
Sehr schön. „Und ...“, bemerkte er beiläufig. „Warum nun wirklich die Aufmachung?“
Diesmal lag die Ursache ihres Errötens wohl im Wein, den sie mit beachtlicher Geschwindigkeit in sich hineinschüttete. „Ich wollte halt nett aussehen.“
Als Daniel schallend lachte, wurden alle Phasen übersprungen und es zischte sofort. „Hör auf damit, du Arsch!“
„Womit?“
„Mich zu verarschen!“
„Dürfte meinem Markenzeichen entsprechen, demnach würde ich nur enttäuschen und das kann ich nicht verantworten.“
Das Mädchen lehnte sich zurück und schon folgte der nächste tiefe Zug, dabei kniff es die Augen zusammen, der Rauch reizte trotz Brille. „Ist dir schon aufgefallen, dass du dich heute wie ein Kind ...“
Schlagartig wurde sie leichenblass, die Augen groß ... also, größer. „Nimm den Rasen, den Rest besorgt der Regen“, riet Daniel noch und schon lag sie kotzend im Gras.
Ugh! Ein widerlicher Anblick, aber gutes Training. Assistenzärzte bekamen so einiges zu sehen. „Pass auf deinen Gips auf!“, empfahl er fürsorglich.
Nach einer Weile setzte sie sich keuchend, die Lippen wirkten noch immer weiß. Besorgt nickte er. „Geht’s wieder?“
„Leck mich!“, stieß sie hervor und wischte sich mit dem Jackenärmel über den Mund.
Merke, nicht mehr am linken Arm nehmen, könnte eklig werden. Na ja, ekliger.
„Gib zu, das tatest du absichtlich!“
„Du wolltest unbedingt rauchen. Ich werde dir doch keine Vorschriften machen!“ Stirnrunzelnd betrachtete Daniel die Schweinerei im Gras und rümpfte angewidert die Nase. „Nichts für ungut, aber ich ziehe um.“ Damit begab er sich zu einem der Stühle auf der gegenüberliegenden Seite des Stamms. Nach der üblichen Bedenkminute hatte auch sie den unerträglichen Gestank wahrgenommen und folgte.
Hervorragend. Wann konnte man jemanden schon mal nach Herzenslust quälen und der ließ es sich auch noch gefallen? Sie meinte, sauer zu sein? Nichts, was man nicht in wenigen Sekunden ins Lot bringen konnte.
Kostprobe?
Während er wartete, bis sie endlich saß – Gipsbein wie immer weit von sich gestreckt – genehmigte Daniel sich etwas Wein. Schließlich reichte er ihr eine Zigarette, die argwöhnisch beäugt wurde.
„Keine Sorge“, versicherte er sanft. „Das ist nur anfänglich ein Problem. Willst du nun rauchen, oder nicht?“
Das Glotzen war frisch eingetroffen und das Nicken erfolgte ausnehmend langsam.
„Versuch es noch einmal“, ermunterte Daniel sie lächelnd. „Und nimm diesmal nicht einen ganz so tiefen Zug.“
Eilfertig gab er ihr Feuer, verharrte geduldig, bis trotz bebender Hände die Zigarette brannte und beobachtete, wie sie vorsichtig den Rauch inhalierte.
„Warten!“, kommandierte er, ohne sie aus den Augen zu lassen.
Die bebende Hand mit der Zigarette senkte sich.
„Nimm einen Schluck Wein!“
Es dauerte alles einen Moment, doch dann seufzte sie. „Mein Glas ...“ Das lag vergessen im Gras auf der gegenüberliegenden Seite.
Unsicher betrachtete Daniel die Flasche in seiner Hand und reichte sie ihr am Ende. „Aber spuck nicht rein!“
Das runde Gesicht verzog sich zu einer grauenhaften Grimasse, dann nahm die Heimsuchung einen Schluck. „Nicht zu viel sonst geht’s schief. Warten ...“ Ein wenig legte sich das Kotzweiß. „Nimm noch einen kleinen Schluck.“
Auch das ging gut.
„Jetzt der nächste Zug.“ Zwinkernd machte er seinen Eigenen. Ihre Hände zitterten nicht mehr so ausufernd, als sie es ihm nachtat.
Misstrauisch betrachtete sie ihn und stieß den Rauch aus. „Bringst du mir gerade den richtigen Umgang mit Tabak und Alkohol bei?“
„Nicht den Richtigen!“, korrigierte er grinsend. „Das wäre der Verzicht. Ich zeige dir nur, wie man den Beginn der Sucht überlebt, ohne ständig seinen Mageninhalt wiederzugeben.“
Nickend setzte sie die Flasche an die Lippen, was ein neues Problem auf den Plan rief. Unmöglich konnte Daniel aus einem Gefäß trinken, das dieser Mund berührt hatte. Der Schnupfen schien zwar momentan eingedämmt, aber man konnte nie wissen. Die beiden Bierflaschen standen noch am Stuhl auf der kontaminierten Seite des Baumes. Wechselnde Alkoholika konnte ihr Magen nicht überleben, zurückgehen wollte er momentan jedoch auch nicht. Das hätte unweigerlich zu einer Prügelei mit Tom geführt. Demnach musste es vorerst wohl beim Bier bleiben. 
Was man nicht alles für blinde Kleinkinder tat.
Als Daniel sich mit den beiden Flaschen bewaffnet neben sie setze, bemerkte er verblüfft, dass er sich beruhigte. Nebenbei registrierte er das Gelingen seines kleinen Experimentes. Von Wut konnte keine Rede sein, nein! Tina glotzte mal wieder. Fassungslos schraubte er sein Bier auf, ließ den Verschluss achtlos fallen und nahm einen tiefen Schluck.
„Was?“, erkundigte sie sich. Wachsam behielt er sie im Auge, als sie den nächsten Lungenzug wagte. Noch befand sie sich in der kritischen Phase. Doch nach einem weiteren, durchaus akzeptablen Versuch an der Zigarette gab er Entwarnung. Ihr Hirn schien es begriffen zu haben, bei Nikotin dauerte das nie sehr lange. Während er sich einen weiteren Schluck genehmigte, schüttelte Daniel den Kopf. „Es war eine Scheißidee“, sagte er, sobald die Flüssigkeit seinen Mund in Richtung Magen verlassen hatte.
„Wovon sprichst du?“
Trocken lachte Daniel auf und zündete sich eine neue Zigarette an. „Die gesamte Nummer! Nicht dass du meinst, ich ziehe so etwas häufiger durch.“
„Oh, das glaube ich sofort“, versicherte sie eilig. Die Augen glänzten, trotz Kotzeinlage wirkte Tina bereits ziemlich abgefüllt. Bei jeder anderen hätte es das Ins-Bett-Gehen eingeläutet.
Innerlich schüttelte er sich und nahm einen ausufernden Schluck von seinem Bier, um die üblen Gedanken zu vertreiben. Die mögliche Impotenz schwebte noch immer drohend über ihm.
„Weshalb das?“
„Weil keine andere so dämlich wäre, bei dem Scheiß mitzuspielen.“
„Das würde ich nicht unterschreiben.“
„Ach, echt?“, kicherte sie. „Meinst du wirklich, du könntest die Tour reihenweise abziehen?“
„Ja.“
„Wie kommst du darauf?“
„Erfahrungswerte.“
„Aber du sagtest, dass du noch nie ...“ 
„In dieser Konstellation bot es sich noch nie an“, seufzte Daniel. „Du fragtest, ob es funktionieren könnte und das kann ich guten Gewissens bestätigen.“
„Du bist ziemlich arrogant, oder?“
„Nein. Ich kenne meine Chancen und ich weiß, wie man Frauen dazu bringt, genau das zu tun, was man will.“ Verhalten lachte er auf und schüttelte den Kopf.
„Was?“
Aufmerksam musterte er sie und fand noch immer keine Wut. Die Kleine schien nicht einmal mies aufgelegt. Nichts! Das ließ ihn gleich noch einmal auflachen. „Ich habe mir gerade überlegt, dass ich so etwas noch nie einem Mädchen gegenüber äußerte“, erwiderte er nach einem weiteren Ausflug an die Bierflasche. „Vielleicht ist es nicht einmal so verwunderlich.“
Die volle Unterlippe wurde wie so häufig bekaut – eine ekelhafte Angewohnheit. „Du meinst, weil du bei mir nicht landen willst?“
Fassungslos starrte Daniel sie an und dann lachte er abermals, diesmal laut. Das Erröten setzte ein, aber wenigstens blieb das Zischen aus. „Ich bin bereits erfolgreich bei dir gelandet, schon vergessen?“
Neben dem frischen Rot, das ihre Wangen färbte, sah er den Protest, doch dann hob Tina die Schultern. „Was soll's! Wie es scheint, bin ich nicht die einzige dumme Gans, der so etwas passiert.“
„Keine Sorge, du trittst einem durchaus illustren Club bei“, versicherte Daniel.
Als sie einen Zug von ihrer Zigarette nehmen wollte, stellte sie fest, dass die nicht mehr brannte. Doch Daniel hielt ihr bereits eine neue entgegen. Grinsend ließ Tina sich Feuer geben und nachdem sie ziemlich gekonnt den Rauch ausgestoßen hatte – er konnte sich das Lachen nicht gänzlich verkneifen – nickte sie. „Okay, weshalb hast du keine Skrupel, mich in das Geheimnis deines Erfolges einzuweihen? Lass mich raten, weil du nie Interesse an mir haben wirst?“
„Yeah…“, begann er langsam. „Sorry, das soll nicht heißen, dass du hässlich bist, eben nur nicht mein Typ.“
Laut schnaubte sie auf. „Lass den Scheiß! Ich bin nicht blöd!“ 
Diesmal trank er, um sein Grinsen zu tarnen. Dann rauchte er entspannt seine Zigarette und musterte das Mädchen kalkulierend. Daniel versuchte, aus neutraler Perspektive zu urteilen, dachte sich die Brille und ein paar Pfund weg, andere Klamotten ...
„Nein, das wollte ich nicht ausdrücken, es wäre Bullshit“, erwiderte er endlich. „Mich machst du nicht an, okay. Das wirst du nie. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass du keinen Mann findest! Kapp die hässliche Brille, hör auf, sinnlos Cola in dich hineinzuschütten und gewöhne dir um Himmels willen das grausame Glotzen ab, dann wird das schon!“
Eilig wandte Tina den Blick ab und betrachtete das rund fünfzig Meter entfernte Barbecue. „Wow! Zum ersten Mal hast du etwas Nettes und Ehrliches zu mir gesagt.“ Es klang durchaus ehrfürchtig.
„Schiebe es auf den Alkohol.“ Als ihr gedämpftes Gelächter ertönte, musste auch Daniel grinsen.
„Wegen des Glotzens ...“, begann sie nach einer Weile. „Ich arbeite daran.“
Gleichmütig hob er die Schultern. „Kein Problem. Es nervt nur, wenn du minutenlang nichts raffst. Besonders, wenn wir gerade bei den Cops sitzen und du deine Aussage machen sollst.“
Prompt wurde Tina rot, doch als er lachte, entspannte sie sich. „Tut mir leid“, wiederholte sie.
„Bleib cool, ich ziehe dich bloß auf!“ Nach flüchtigem Zögern fügte Daniel hinzu. „Ich habe mich beruhigt, keine Gefahr.“
Dass sie nicht nachfragte gab ihm sehr zu denken. Verstohlen betrachtete er sie von der Seite und versuchte erneut, die Hornbrille zu übersehen. Ein Kind, ohne die geringste Ahnung von Männern, dem Leben, schon gar nicht vom Unileben. Das stand spätestens fest, nachdem Tom mit seinem Schrott bei ihr landen konnte. Als Daniel schnaubte, sah sie ihn an. „Was?“
„Nichts.“
„Sag schon!“
Zum wiederholten Male fragte er sich, weshalb sie diese Unterhaltung führten und warum er überhaupt hier saß! „Ich dachte gerade an Toms fehlerhaften Vortrag.“
„Fehlerhaft?“, lächelte sie. „Was stimmte nicht?“
„Seine Einschätzung der einzelnen Fraktionen.“ Grinsend setzte er die Flasche an die Lippen, stellte fest, dass diese leer war, und hielt sich an die Zweite. Auch dieser Verschluss nahm seinen Weg ins Gras.
Nachdenklich betrachtete Tina das neongrüne Teil, bückte sich plötzlich mit erstaunlicher Agilität, wenn man Gips und Masse insgesamt bedachte, und hob es auf.
„Lass liegen, den nimmt später der Rasenmäher mit.“
„Das könnte das Messer beschädigen!“ Ihr Blick lag auf dem runden Verschluss.
Trocken lachte er auf. „Das Teil besteht nicht aus Stahl, sondern Plastik! Wirf es weg, sonst versaust du noch meinen schlechten Ruf. Hier ist man von mir nichts anderes gewöhnt.“
„Wundert mich nicht ...“
„Wie ist das gemeint?“
Nach einem eiligen Blick zu ihm, konzentrierte sie sich wieder auf den kleinen Gegenstand, drehte und wendete ihn, als hätte der Anblick etwas unglaublich Magisches. „Keine Ahnung, irgendwie gibst du hier das abstoßende Beispiel. Alle sind wirklich nett.“
Als Daniel aufschnaubte, traf ihn ein erneuter Blick, diesmal währte er länger. „Sie sind nett!“
„Ich denke nicht, dass du das nach ein paar Stunden einschätzen kannst, sorry.“
„Sicher. Aber ...“ Beiläufig schob sie die Hand mit dem Verschluss in die Tasche ihrer Jeans und sah ihn an. „Ich weiß nicht, mir kommt dein Vater nicht halb so verknöchert und streng vor, wie du erzählt hast.“
„Demnach hältst du mich also für einen Lügner?“
„Nein!“ Das kam hastig und die Augen wurden mal wieder groß, doch wenigstens das Erröten blieb aus. Ohne den Blick von ihr zu nehmen, nippte Daniel an seinem Bier.
„Ich wollte damit sagen ...“ Sie holte tief Luft. „Ist es nicht möglich, dass irgendetwas anderes der Grund ist? Vielleicht habt ihr gestritten oder er ist einfach sauer.“ 
Darauf ersparte er sich jeden Kommentar.
„Was ist das Problem mit dir und Jane?“
Überrascht sah Daniel auf. „Warum sollte ich dir davon erzählen? Ich glaube nicht, dass du das Thema bevorzugst. Schließlich“, er lachte. „... handelt es sich um eine Konkurrentin, oder?“
Nach einem ausnehmend tiefen Schluck Wein setzte Tina zur Antwort an, inzwischen lallte sie ein wenig. „Eines Tages wirst begreifen, dass ich nicht dumm bin.“ Mühsam kniff sie ein Auge zusammen und hob die Schultern. „Gegen Gefühle kann man nichts ausrichten, aber deshalb ist man trotzdem denkfähig. Eine kleine Schwärmerei wirft mich garantiert nicht um. Ich würde nie auf die Idee kommen, gegen deine Jane zu konkurrieren. Du bist an ihr interessiert, nicht an mir. Damit kann ich leben, du wirst es nicht glauben!“
Relativ unbefangen erwiderte sie Daniels Blick, das gefürchtete Glotzen blieb aus. Vielleicht lag es tatsächlich am Alkohol, dass er am Ende ihre ursprüngliche Frage beantwortete, möglicherweise auch nur daran, weil es keine Rolle spielte.
„Ich genieße einen gewissen Ruf, wie du wohl weißt.“ Beim flüchtigen Aufblicken konnte er keine nennenswerte Reaktion ausmachen. „Jane kam ein Jahr nach mir an die Uni und ... sie steht auf mich, ganz klar, leider genügt ihr das nicht.“
„Wegen deines miesen Rufs.“
„Yeah. Allerdings ...“ Er hob einen Finger, nahm einen Schluck Bier und räusperte sich. „Ich habe keiner die Ehe versprochen, wenn du das meinst. Jeder ist vorher bekannt, worauf sie sich einlässt.“
Das überdachte sie ausgiebig. „Ich finde das nicht unfair. Wenn du ihnen im Vorfeld sagst, was du willst, wo liegt das Problem?“
„Genau, was ich immer sage!“, nickte er. „Nur Jane sieht das leider anders.“
„Und genau in sie musstest du dich verlieben“, sinnierte Tina und setzte die Zigarette an die Lippen.
Nun ja, nicht gleich verlieben ... Doch er nickte. „Und dann noch die Geschichte mit Jonathan ...“
„Ich glaube nicht, dass er etwas gegen Jane hätte, würde er sie erst richtig kennen“, wandte sie ein.
„Das werden wir wohl nie erfahren“, grinste Daniel. „Denn jetzt kennt Daddy dich und
der alte Knabe hat kein Verständnis für Bigamie und Gruppensex.“
„Komm!“, prustete sie. „Keiner von ihnen glaubt ernsthaft, dass zwischen uns etwas läuft!“
„Hmmm, damit könntest du Recht haben“, überlegte er. „Ich bin nur nicht sicher, ob das gut oder schlecht ist.“ Sein Blick wurde klar. „Danke trotzdem, dass du mitgespielt hast.“
„Kein Problem.“
„Sie scheinen dich zu mögen. Bisher hat sich Francis immer geweigert, mit einem meiner Mädchen zu sprechen.“
Wieder wurde Tina rot, versuchte jedoch, das mit einem weiteren Schluck aus ihrer Flasche und einem Zug an der Zigarette zu kaschieren. „Mag vielleicht daran liegen“, bemerkte sie, „dass ich nicht dein Mädchen bin!“
Daniel nickte, nahm einen Schluck von seinem Bier und noch einen. Dann zündete er sich eine Zigarette gleich an der alten an und betrachtete sie durch den Rauch. „Findest du, dass ich ein Arsch bin? Ich meine, wenn du mal gerade nicht auf mich sauer bist.“
Mit tief gefurchter Stirn überlegte sie, grübelte, sinnierte eine weitere Runde ... 
„Danke, reicht!“, sagte er irgendwann erschöpft.
Bedauernd sah sie auf. „Sorry. Ich kenne dich ja noch nicht so lange.“
„Oh“, grinste er. „Also besteht noch Hoffnung, das ist genial, danke!“
Auch Tina lächelte. „Wer sagt, dass du ein Arsch bist?“
„Jane ...“
„Oh! Dann habt ihr euch verkracht? Das tut mir echt leid.“
Rasch sah Daniel auf, doch er fand nicht die Spur von Sarkasmus. 
Seltsames Wesen. 
Abwehrend schüttelte er den Kopf. „Nein, wir haben uns nicht verkracht. So lautete ihre gestrige Begründung dafür, weshalb ...“ Bedeutungsvoll hob er die Augenbrauen, „... sie mich nicht mit der Kneifzange anfasst. Jetzt kennst du den Stand bei Jane.“
„Und ich weiß, warum du heute so mies drauf bist.“
„Clever erkannt. Okay, mittlerweile geht’s wieder.“
Einen Schluck Wein später schüttelte sie sich und er blickte fragend auf.
„Ist er dir zu sauer?“
„Nein, es wird kalt.“ 
Erst jetzt bemerkte Daniel, dass sich der Nachmittag langsam dem Abend zuneigte. Die auf dem weitläufigen Rasen verteilten Solarleuchten glimmten bereits recht hell, die Dämmerung setzte ein. Am heutigen Tag hatte sich die Sonne kein einziges Mal hinter der dichten Wolkendecke hervorgewagt.
„Brauchst du ein Sweatshirt?“
„Was?“ Prompt kehrten die Glotzaugen zurück und er schüttelte sich innerlich. Auf diese Art würde sie nie einen Mann finden und mit dieser verdammten Brille schon gar nicht.
„Ich fragte ...“ Mit Bedacht sprach Daniel sehr langsam und deutlich, das half bei ihr im Zweifelsfall. „... ob du vielleicht ein Sweatshirt benötigst.“ Prüfend betrachtete er sein Bier, dann ihre Weinflasche und seufzte. „Unser Vorrat ist bald aufgebraucht und dank deiner Mithilfe habe ich keine Zigaretten mehr“, fügte er nach einem flüchtigen Blick in seine Hemdtasche hinzu. „Ich weiß zwar nicht, wie man in dem Teil frieren kann ...“ Das galt ihrem Parka, „... aber ich kann niemanden leiden sehen. Also, was ist?“
Nach geraumer Bedenkzeit brachte Tina es sogar auf ein Nicken.
Glotzend.
Nein, so wurde das nie etwas.
* * *
Als Daniel das Haus betrat, fand er die 'nette' Familie im Wohnzimmer vor. 
Man sah sich ein Spiel an. 
„Hey, wo hast du dein Mädchen gelassen?“, rief Tom, sobald der die Anwesenheit seines Schwagers bemerkte.
„Sehr witzig!“, knurrte Daniel und ging in die Küche, um für Getränkenachschub zu sorgen.
„Weshalb denn nicht? Sie ist so süß!“
Das überhörte er geflissentlich. Die drohende Prügelei stand immer noch im Raum. Allerdings musste er schließlich am Wohnzimmer vorbei, was ihm zum Verhängnis wurde. „Du solltest endlich vom Attraktivitätsfaktor abkommen, Dan“, bemerkte Tom unschuldig. „Die inneren Werte zählen, wusstest du das nicht?“
„Warum hältst du nicht die Schnauze und lässt mich in Ruhe?“
„Hör mal, ich will nur erfahren, warum du sie anschleppst.“ Plötzlich wurde er ernst. „Sie ist ein visueller Reinfall, richtig. Aber es wäre dein persönlicher Tiefpunkt, wenn du vorhast, wonach es aussieht.“
In der Zwischenzeit lagen alle Blicke auf ihm und Daniel tendierte zum nächsten Zornausbruch. Niemand mischte sich in seine Mädchengeschichten ein, selbst wenn es sich um gar keine handelte. Leider kannte er seinen aufdringlichen Schwager zu gut, der würde nicht locker lassen. 
„Komm mit hoch!“, befahl er. „Ich hol meine Zigaretten!“ Mit atemloser Spannung wartete Daniel auf den belehrenden Vortrag seines Dads, aber nicht einmal der funktionierte heute. Daddy verdrehte die Augen, ohne den Blick vom Fernseher zu nehmen, Tom jedoch folgte auf dem Fuße. Die Wissbegierde dieses Mannes spottete jeder Beschreibung.
Mr. Neugier in persona schloss Daniels Zimmertür und verlor keine weitere Sekunde. „Was soll der Scheiß eigentlich?“
Auf der Suche nach einem Sweatshirt stand Daniel vor seinem geöffneten Schrank. „Keine Ahnung, was du meinst.“
„Ich habe dich in den vergangenen Jahren mit ungefähr dreihundert verschiedenen Frauen gesehen, keine ähnelte ihr – was auch besser ist. Also, was hast du vor?“
„Wie du vorhin so freundlich erwähntest, trage ich die Schuld an ihrem Gipsbein – irgendwie. Und ich dachte mir, als Entschädigung bin ich ein wenig nett, was ist dabei?“
„Nichts. Nur ...“ Tom baute sich neben ihm auf. „Du bist nun mal nicht nett!“
„Sagst du!“
„Weiß ich!“
Darauf wusste Daniel nichts zu erwidern, doch es wäre nicht der Freund seiner Schwester gewesen, hätte der so einfach die Segel gestrichen. „Warum lässt du sie nicht in Ruhe?“
Verblüfft sah er auf. „Was ist mit dir passiert? Hast du sie adoptiert?“ Daniels Blick wurde mitleidig. „Weiß Francis schon von ihrem Glück?“
„Alles hat seine Grenzen.“ Das breite Grinsen verschwand. „Du baust Scheiße! Lass sie in Ruhe! So etwas tut man nicht! Das Mädchen ist in dich verknallt! “
„Ach, ehrlich?“
„Du weißt es und verarschst sie trotzdem?“
„Du wirst es nicht glauben, aber ihr ist bekannt, dass da nichts läuft!“
„Hmmm, hat sie gesagt, ja? Und du meinst, damit ist die Nummer gegessen?“
„Ist sie!“
Für einen sehr langen Moment schwieg der Hüne, dann lachte er auf. „Das nehme ich dir nicht ab!“
„Ist mir scheißegal“, erwiderte Daniel gleichmütig. „Mich würde ohnehin interessieren, warum sich hier alles so aufregt. Ihr geht’s mies, ich kümmere mich ein bisschen um sie, Ende!“
„Ach! Wie sieht denn das Kümmern aus?“ 
Soeben kramte Daniel in seinem Schreibtisch nach einer Schachtel Zigaretten. „Es ist ganz simpel, ich sorge dafür, dass sie vorzeigbar wird.“
„Soll heißen?“
Und plötzlich kam Daniel die genialste Idee überhaupt. Einen Sinn dahinter konnte er derzeit nicht ausmachen, dennoch erschien ihm der Gedanke unvorstellbar gut. Das musste wirklich am Alkohol liegen. „Wenn ich in einem Jahr nach Phoenix gehe, wirst du die Kleine nicht wiedererkennen. Ich glaube, sie braucht ein wenig Hilfe. Und wenn das nicht nett ist, dann weiß ich es auch nicht. Klar? Nein? Egal, ich muss los!“ Damit klaubte er Flaschen, Sweatshirt und die Zigaretten zusammen und verschwand mit einem Grinsen durch die Tür.
Allein für Toms entgeisterte Grimasse hatte sich der Bullshit bereits gelohnt.
* * *
Bullshit! Das traf es so ungefähr!
Als Daniel sich drei Stunden später auf dem Weg zum PITY befand, wollte er sich für seinen selten dämlichen Einfall killen. Selbstverständlich hätte er ihn an dieser Stelle einfach verwerfen können, aber das passte ihm auch wieder nicht. Zu diesem Zeitpunkt lagen zwei weitere Stunden hinter ihm, in denen er das zweifelhafte Vergnügen bekam, zu begutachten, was vor ihm lag. Sie tauglich zu machen, sprich: zu einem Mädchen, das diese Bezeichnung verdiente, würde verdammt viel Anstrengung kosten.
Grübelnd saß er wenig später an der Bar und vernichtete einen Whisky nach dem nächsten.
Angeheitert entpuppte sich die Kleine als ganz witzig. Zwei weitere Flaschen Wein waren ihnen vereint zum Opfer gefallen, mit verheerenden Folgen.
Bei Tina.
Dennoch benötigte es erstaunlich viel seiner Fantasie, eine Erklärung zu finden, weshalb zum Henker Daniel sich überhaupt die Mühe machte. Als hätte er nichts Besseres zu tun. Tatsächlich konnte er sich über mangelnde Beschäftigung nicht beklagen. Und entgegen der weit verbreiteten Meinung verbrachte er seine Freizeit nicht ausschließlich in irgendwelchen Betten. Vielleicht empfand er für Tina ein wenig Mitleid. Von Mädchen angehimmelt zu werden, die nie eine Chance bekommen würden, gehörte für ihn zur Normalität. Allerdings musste sich Daniel mit diesem Phänomen noch nie so hautnah auseinandersetzen. 
Dann existierte da noch der etwas unangenehme Gedanke, ihr wirklich etwas schuldig zu sein. Außerdem konnte er sich unmöglich weiterhin in diesem Zustand mit ihr blicken lassen. Und da sie heute bei seiner Familie eingeführt wurde – wie auch immer – würde sich dies in Zukunft wohl nicht immer vermeiden lassen. Auch sein Versprechen an Tom zog die eine oder andere Notwendigkeit nach sich. Am Ende musste er nämlich einen Freund präsentieren. Und schon, um es seinem Schwager zu beweisen und nicht zuletzt sich selbst, wollte er keinen Nerd vom CCC.
Als Daniel aufsah erblickte er Jane auf einem der Zweisitzsofas. Das Lächeln erwiderte er nur mit einem knappen Nicken. Offenbar wirkte der ‚Arsch’ von gestern bei ihm noch nach. 
Kurz darauf fiel sein Blick auf Carmen und Chris, die sich in einer dämmrigen Ecke unterhielten. Sein bester Kumpel tat ihm leid. Persönlich hegte er keine Aversionen gegen Carmen, sie versaute Chris nur gerade die gesamte Jugend.
Nachdenklich verengten sich seine Augen. An der Uni und dem Rest Ithakas stellte Daniel den Platzhirsch, doch Chris belegte mit Sicherheit den zweiten Platz.
Mit seinem dunkelrotem Haar und den blauen Augen wirkte er immer ein wenig in sich gekehrt und melancholisch. Das kam bei den Mädchen gut an, wie Tina häufig sehr eindrucksvoll bewies. Wenn die also auf Daniels leidenden Gesichtsausdruck abfuhr, dürfte es nicht so schwer sein, ihren Fokus auf Chris umzulenken, oder?
Zunächst jedoch galt es, an der Jane-Front zu arbeiten. Nachdem er noch einen Whisky und zusätzlich ein Glas Champagner bestellt hatte, schlenderte Daniel zu ihr hinüber.
Sie unterhielt sich mit einem Drittsemester, dem irgendwer die Adresse des PITY verraten haben musste. Daniel positionierte sich direkt vor dem Tisch der beiden. Erfahrungsgemäß dauerte es nie sehr lange.
Die Hierarchien an der Uni und somit im PITY standen fest. Kaum erblickte der Bengel ihn, wurde er blass und verabschiedete sich hastig. Als offenes Geheimnis galt ebenfalls, dass dieses Mädchen bereits 'versprochen' war, und zwar Daniel Grant. Erst, wenn der es 'freigab', konnten die übrigen Bewerber ihr Glück versuchen. Nun ja, bei Verlierertypen wie Marcus, die ohnehin auf verlorenem Posten kämpften, zeigte er sich großzügig, die durften das auch zuvor. Andere Verstöße gegen die ungeschriebenen Gesetze wurden gnadenlos geahndet. 
Verwirrt blickte Jane dem Flüchtenden nach, erst dann sah sie Daniel und seufzte ergeben.
„Ist hier noch frei?“, erkundigte er sich lächelnd.
Nachdem er neben ihr saß, nahm sie dankend ihr Glas in Empfang, lehnte ihren Arm auf die Rückenlehne und stützte den Kopf mit der Hand. „Du gibst es einfach nicht auf, oder?“
„Alles andere würde dich doch nur überraschen.“
„Sicher“, räumte sie ein und nippte an ihrem Champagner.
„Dann ist doch alles geklärt.“
„Das denke ich auch, aber du versuchst es ja immer wieder.“ Jane lächelte. Dieses Spiel betrieben sie inzwischen seit drei Jahren, da wurde alles zur Gewohnheit, selbst die Abfuhr.
In einer schwachen Minute hatte sie ihm gestanden, ihn sehr wohl zu mögen. Woher nahm sie die Beherrschung? Mittlerweile wie besessen auf diese Frau fixiert, interessierte ihn kaum noch eine andere. Was keineswegs bedeutete, er wäre unsterblich verliebt, sondern nur, dass sie ihn am langen Arm verhungern ließ. Diese Taktik kannte er durchaus, wie alle anderen weiblichen Strategien auch. Nur leider funktionierte Janes unter Garantie, selbst bei ihm.
Beide beherrschten das unwürdige Spiel perfekt. Mit Finesse sorgte sie dafür, dass ihre vollen, dezent geschminkten Lippen gut sichtbar den Glasrand umschlossen. Nachdem sie das Trinkgefäß abgestellt hatte, lehnte sie sich unvermittelt zu ihm hinüber und tupfte einen Kuss auf seine Nasenspitze. „Bist du also endlich unter die Masochisten gegangen?“
„Nicht unter die Masochisten, nur unter die Hoffnungsvollen.“ Mit einem sanften Lächeln nahm er ihr Glas aus der Hand nahm, deponierte sein eigenes auch auf dem Tisch und umarmte sie. 
„Baby“, wisperte er an ihren lächelnden Mund. „Ich will dich.“ Der folgende Kuss hätte jedes andere, halbwegs vernünftige Mädchen auf der Stelle entwaffnet. Keineswegs blieb Jane passiv. Als seine Hand sich um ihr Kinn legte, sie noch näher zwang und er sanft ihren Mund erforschte, seufzte sie auf und erwiderte seine Umarmung. Er hörte sich stöhnen, vergaß, wo er sich befand und was er hier eigentlich tat. Wie so häufig wähnte er sich bereits am Ziel, nur um am Ende die übliche kalte Dusche zu empfangen.
Nach einer Weile machte sich eine abwehrende Hand auf seiner Brust bemerkbar, die ihn unmissverständlich zurückschob. Lächelnd fuhr Jane sich mit der Zunge über die Oberlippe. „Du schmeckst süß.“
„Ich weiß“, grinste er. „Keine Lust auf mehr?“
„Du kennst meine Bedingungen.“ Der Blick zeugte von ehrlichem Bedauern. „Und da du nicht bereit bist, dich zu ändern, werde ich wohl nie in den Genuss kommen.“
Abrupt lehnte Daniel sich vor, ihre Lippen trennte vielleicht noch ein Millimeter. „Du weißt, dass es gigantisch wäre.“
„Ja.“
„Dann sage es noch einmal, nur auf die richtige Frage.“
„Nein.“
Sanft rieb er seinen Mund an ihrem. „Du weißt nicht, was dir entgeht.“
„Und dir erst“, hauchte sie.
„Am Ende hast du ohnehin keine Chance, mir zu widerstehen“, informierte er sie sanft. „Das ist dir klar, oder?“
Jane lachte. „Ich weiß nicht. Momentan sieht es eher nicht danach aus. Ich meinte, was ich gestern sagte.“
„Womit du endlich das Problem auf den Punkt gebracht hast.“ Daniel lehnte sich zurück, um sie ansehen zu können. „Du irrst dich ... Was?“
Noch während er sprach, hatte sie den Kopf geschüttelt und hielt sich an ihren Champagner.
„Nein, sag es!“
Offen erwiderte Daniel ihren interessierten Blick, betrachtete die vollen Lippen, die mit diesem süßen Schmollmund noch etwas einladender wirkten. Selbst die Bluse war mit Bedacht gewählt, darauf hätte er geschworen, bot sie doch einen wunderbaren Einblick auf das Top darunter. Sie heizte ihn auf, um ihn dann abblitzen zu lassen und er ließ sie gewähren, ohne auch nur den Versuch einer Weigerung zu unternehmen.
„Was ist das mit diesem hässlichen Mädchen?“
„Wovon sprichst du?“
Stöhnend verdrehte Jane die Augen. „Mädchen, Beinbruch, riesige Brille, rangiert auf der untersten Beliebtheitsskala und wird in letzter Zeit häufiger mit Daniel Grant gesichtet.“
„Du meinst Tina?“
„Ihr Name ist mir nicht bekannt“, erwiderte sie wegwerfend. „Ich frage mich nur, was du planst. Übrigens bin ich da nicht die Einzige.“
Ohne den Blick von ihr zu nehmen, nippte er an seinem Whisky. „Nun, die Kleine ist wohl der lebende Beweis, dass ich eben kein Arsch bin.“
Überrascht weiteten sich ihre Augen und sie lachte unvermittelt los.
„Was ist jetzt wieder?“
Erst, als sein Blick drohend wurde und Daniel den Rest seines Whiskys mit einem Schluck vernichtete, kam sie zu sich. Dankend nahm sie die dargebotene Zigarette, beobachtete, wie er erst ihr und dann sich selbst Feuer gab. Endlich schüttelte Jane den Kopf. „Du tust nichts Selbstloses. Und du hättest sie nicht mal gesehen, wenn du nicht irgendetwas ziemlich Mieses im Schilde führen würdest.“
„Falsch!“
„Hör auf! Ich kenne dich. Also, was hast du mit ihr vor? Ich meine, übst du mit den fehlgeschlagenen Experimenten der Natur?“ Als Daniel keine Anstalten machte, etwas zu erwidern, fuhr sie fort. „Du willst mir doch nicht weismachen, dass du dich mit ihr auch noch unterhältst! Oder hast du ...“ Leise lachte sie auf. „... hast du vielleicht die Absicht, mich mit diesem Unfall eifersüchtig zu machen?“
Daniel lehnte sich zurück und betrachtete sie neugierig. „Ich wüsste nicht, wie ich das bewerkstelligen soll, wenn du kein Interesse an mir hast“, bemerkte er. „Das Mädchen tat mir einen Gefallen und ich revanchiere mich ein wenig. Was ist dabei?“
„Klingt in der Theorie wunderbar, passt jedoch nicht zu dir. Es zeugt von jeder Menge Verzweiflung, wenn du dich neuerdings mit so etwas befasst.“ Ihre Hand beschrieb einen Halbkreis. „Sieh dich um, hier sind genügend vertretbare Anwärterinnen. Ich schätze, mit denen kannst du sogar ein Gespräch führen, wenn du dir ein wenig Mühe gibst. Du musst dich nicht mit diesem geistlosen Ding auseinandersetzen oder fährst du tatsächlich die Dunkelnummer? Knebelst du sie auch?“
Das klang bissig und damit so gar nicht nach Jane. 
„Du irrst dich“, begann er langsam. „Tina ist keineswegs dumm. Erschüttert muss ich soeben erkennen, wie oberflächlich du bist. Ist es nicht Ausdruck innerer Größe, wenn man sich nicht von Äußerlichkeiten leiten lässt?“
„Ich wähle meine Partner dennoch nicht zuletzt nach ihrem Aussehen. Und so verzweifelt, dass ich irgendeinem kleinen, hässlichen Jungen Hoffnungen mache, nur um – sagen wir einmal – dich ...“ Hell lachte sie auf. „... eifersüchtig zu machen, bin ich nicht.“
„Ich auch nicht.“
Sie leerte ihr Glas und lehnte sich zu ihm vor. „Ich werde nie mit dir ins Bett gehen. Also verschwende nicht weiterhin deine Zeit.“
„Meine Zeit und womit ich sie ausfülle, ist allein meine Angelegenheit!“, erwiderte Daniel kurz angebunden, was gleichzeitig das Ende dieser Unterhaltung bedeutete.
Kurz darauf saß er wieder am Tresen. 
* * *
Es war Samstagnacht und er allein.
Jane unterhielt sich mit einigen Mädchen von der Uni. Chris und Carmen verschwanden kurz darauf. Und die übrigen Jungs räumten nach einigen Fehlversuchen, mit ihm ins Gespräch zu kommen, das Feld.
Den ersten Whisky leerte Daniel rasant, nahm den nächsten und danach noch einen. Ein weiteres Glas später gelang es ihm, Janes verhaltenes Gekicher und das ihrer Freundinnen erfolgreich aus seinem Bewusstsein zu drängen. Nebenbei bemerkt, führten die sich auch nicht anders auf, als diese kleine Klette mit ihren Hühnern. Großzügig entschied er jedoch, sie nicht mit seiner Erkenntnis zu konfrontieren, möglicherweise hätte es sie nur verwirrt.
Wenn sie meinte, wie eine Nonne leben zu müssen, würde er sie nicht aufhalten. Allerdings würde Daniel nicht zum Mönch werden. Sein Blick fiel auf eine breit grinsende Brünette, die offensichtlich ihr Quantum bereits intus hatte und die er nicht kannte. Kurzentschlossen bestellte er einen weiteren Whisky und schlenderte zu der neusten Aspirantin hinüber.
Sie hieß Nora, befand sich im dritten Semester und studierte BWL. Während er ihr einen Manhattan ausgab, wurde sein Lächeln breiter.
„Kommst du häufiger hierher?“, erkundigte sich Nora, nachdem beide ihr aktuelles Glas geleert und sie bei James – dem Wirt – Nachschub geordert hatten.
„Dann und wann.“
„Ich hab dich hier noch nie gesehen.“ Ihre Augen waren blau, die Lippen einen Tick zu klein geraten, für Daniels Zwecke allerdings ausreichend. Sein Blick fiel auf das Shirt, unter dem sich prall ihre Brüste abzeichneten. Bestens. 
Eine halbe Stunde und zwei Manhattans später, schloss er die Klärung der Einzelheiten erfolgreich ab. Da Nora im Wohnheim residierte, entschied Daniel, ein Zimmer in einem nahegelegenen Motel zu mieten. 
Bevor die beiden das PITY verließen, erwiderte er Janes angewiderten Blick mit einem breiten Grinsen. 
Die BWL-Studentin erfreute sich eines äußerst gehobenen Alkoholspiegels – er auch, ein Bestandteil des üblichen Ablaufs. Daniel mochte Sex in diesem Zustand.
Angekommen in dem heruntergekommenen Zimmer, beseitigte er Noras Shirt, küsste sie atemlos und beschäftigte sich bereits mit ihrer Jeans. Nach einem flüchtigen Blick zum Bett, setzte er das Mädchen auf den Schreibtisch und es legte kichernd die Beine um seine Hüften. Ungeduldig wartete er, als sie sich an seiner Hose zu schaffen machte, das Kondom bereits in der Hand.
Nur wenige Sekunden später befand er sich in ihr, den überraschten Aufschrei ignorierte der entrückt lächelnde Daniel.
Sex stellte für ihn die wichtigste Angelegenheit im Leben dar – derzeit zumindest - und das war gut!
Hart und schnell nahm er das Mädchen. Dabei schob er sie zurück, hielt sie an den Hüften, beschleunigte das Tempo nochmals und kam kurz darauf mit einem unterdrückten Stöhnen.
Nach Luft ringend betrachtete Daniel die vollen Brüste, die schmale Taille und die dunkle Haut. „Du bist schön.“ 
Seufzend verstärkte sie den Druck ihrer Beine, die noch immer um seine Hüften lagen.
„Müde?“, erkundigte er sich mit einem schmalen Lächeln. Der Gedanke an Jane und ihre verdammte Rühr-Mich-Nicht-An Strategie machte ihn sogar noch geiler.
Ihn am ausgestreckten Arm verhungern lassen?
Netter Versuch!
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Den Sonntag vertrieb Tina sich mit der Frage, was die seltsame Vorstellung am gestrigen Tag bedeutete und mit der Vernichtung von Daniels Zigaretten. Bevor er ging, hatte er eine Schachtel auf den Tisch gelegt.
Erinnerungen an die letzten Stunden des vergangenen Tages konnte sie nur noch schemenhaft ausmachen. Möglicherweise war es doch zu viel Wein gewesen. Ihr Brummschädel ließ so etwas vermuten.
An einige Dinge entsann sie sich jedoch genau, Daniel gab ihr sein Sweatshirt, damit sie nicht fror! Tina trug es immer noch oder schon wieder, vor dem Duschen musste sie sich kurzzeitig davon trennen. Obwohl frisch gewaschen, duftete es nach ihm, spontan entschied sie, sich darin begraben zu lassen.
Trotz seiner überraschenden Freundlichkeit, konnte sie nur leider nicht froh sein. Denn Daniel hatte ihr auch ganz ehrlich und wiederholt versichert, dass sie bei ihm auf verlorenem Posten kämpfte. 
Gedankenverloren drehte sie den Flaschenverschluss zwischen den Fingern.
In weniger als einem Jahr würde Daniel Grant verschwinden. Und was dann? 
Tina beschloss, die Frage noch einmal aufzugreifen, wenn sie spruchreif wurde. Etwas Verwertbares fiel ihr derzeit dazu nicht ein, abgesehen vom sofortigen Umzug nach Phoenix.
Am Abend ging sie mit dem Gedanken ins Bett, nicht zu wissen, was der kommende Morgen für sie bereithielt. Sollte er das Sweatshirt zur Sprache bringen, nahm Tina sich vor, ihm zu erklären, sie hätte es zerrissen. Nein, besser verbrannt, dann konnte er nicht die Überreste als Beweis einfordern. Und wenn der Knaller wütend Ersatz verlangte, würde sie ihm ihren verhunzten Parka demonstrieren.
Grinsend registrierte sie, noch genügend bissige Gedanken zustande zu bringen. Kurz darauf schlief Tina ein und träumte von grünäugigen Dämonen mit schlanken Chirurgenhänden, die befahlen:
„Tief einatmen. So ist es richtig. Und wenn du dich übergeben musst, kein Problem, das gehört alles zum Dämonenprogramm.“
* * *
Erstaunt registrierte sie, dass es am nächsten Morgen eine gute halbe Stunde zu früh an ihrer Tür klopfte.
Daniels Lippen bildeten einen schmalen Strich und er stöhnte entnervt, als Tina endlich vor ihm stand. „Wo warst du? Unter der Dusche?“
„Sorry, ich bin momentan beim Laufen nicht so schnell. Tut mir ja leid!“
Wortlos drängte er sich an ihr vorbei, ließ sich kurz darauf auf die Couch fallen, lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen.
Abwartend blieb sie vor ihm stehen. Irgendwann musste er sein seltsames Benehmen ja erläutern. Was wusste sie von den Stimmungsschwankungen grünäugiger Dämonen? 
Doch anstatt etwas zu sagen, rieb er sich mit beiden Händen das Gesicht.
Achtsam humpelte sie näher, und als noch immer nichts kam, räusperte sie sich. „Was ist los?“
„Scheiße!“
Hmmm, nicht sehr aufschlussreich. Seufzend kämpfte Tina sich in die Küche, klaubte eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank, hinkte zurück ins Wohnzimmer, entzündete zwei Zigaretten und stieß ihn an. „Hier!“
Wow! Er
senkte sogar die Hände!
Ohne jede dämliche Bemerkung nahm er ihr den Glimmstengel ab, ignorierte das Wasser und rauchte. Einzige Veränderung: Die Ellbogen ruhten jetzt auf seinen Knien. Die Dose, welche Tina mangels Alternative zum Aschenbecher umfunktioniert hatte, stellte sie zu Boden und setzte sich umständlich auf denselben. „Also, was ist los?“
„Scheiße.“
„Welche Art davon?“
Trocken lachte er auf. „Die Arschscheiße.“ 
Nach einer Weile musterte er sie stirnrunzelnd. „Schon mal blau gemacht?“
Tina schüttelte den Kopf.
„Was dagegen?“
„Nein.“
„Gut zu wissen.“ Daniel warf den Rest seiner Zigarette in die Dose und lehnte sich mit geschlossenen Lidern zurück.
Nach einer langen, schweigsamen Pause traf sie der nächste Blick. „Wollen wir gehen?“
„Wohin?“
„Weg!“
Das klang etwas schwammig, doch Tina entschied, dass 'weg' mit Daniel eine absolut nicht schwammige Geschichte darstellte.
* * *
Der grünäugige Dämon in mieser Stimmung, die er an Tina abreagierte, war unerträglich, ein schlecht aufgelegter Daniel, der das an anderen ausließ, brillant!
Als Erstes fuhr er mit ihr zu einem Fast-Food-Tempel, was Tina ihm persönlich übelnahm. Aufgrund neuster Diätpläne durfte die nämlich weder einen Milchshake noch einen ihrer geliebten Cheeseburger inhalieren. Nachdem er ihren niedergeschlagenen Blick begutachtet hatte, ging Daniel noch einmal zum Verkaufstresen und kehrte kurz darauf mit einem riesigen Salat und einer Cola zurück.
„Ohne Dressing, kein Problem“, wurde Tina grinsend informiert. „Die Cola ist nicht nur Light, sondern Zero, also auch statthaft.“
Damit wickelte er in aller Gemütsruhe seine drei Hamburger aus und futterte ihr etwas vor. „Übrigens ...“ Kauend hob er einen Finger. „Ganz ohne Zucker geht’s nicht. Du musst hin und wieder Kohlehydrate zuführen, sonst kannst du das Abnehmen vergessen und deine Gesamtkonstitution geht baden. Außerdem ist Sport wichtig. Du musst dich mehr bewegen, das ist das ganze Geheimnis.“
„Machst du jetzt einen auf Doktor, oder was?“, erkundigte sie sich entnervt.
„Klar, und du bist das Opfer“, grinste er. „Früher oder später muss ich damit beginnen.“
Das klang beunruhigend, doch mit Daniel als ihrem Arzt ...
Sein Knurren unterbrach ihre neuste Träumerei. „Tina, du glotzt!“
Hastig blinzelte sie, bis er deutlich sichtbar wurde und sie sein zufriedenes Nicken ausmachen konnte. „Schon besser!“ Ohne auf ihr Erröten zu achten, nahm er den zweiten Hamburger in Angriff.
Seufzend widmete Tina sich ihrem Salat – ohne Dressing.
Egel mit wem sie soeben die Stadt unsicher machte, um Daniel Grant handelte es sich schon einmal nicht. 
Etwas später saßen die beiden schweigend in seinem Wagen und rauchten. Der Tag zeigte sich gnädig mit Blaumachern, denn er gestattete der spätherbstlichen Sonne einen Besuch unter die Wolken.
Tina betrachtete das als gutes Omen.
Als Nächstes fuhr Daniel in eine Einkaufspassage, die sie unter den schmunzelnden Blicken ein paar früher Shopper entlanghumpeln musste. Eine Zeitlang lief er stumm neben ihr her, doch dann musterte er sie von der Seite. „Wann kommt das Scheißding endlich ab?“
Mühsam unterdrückte Tina ein Schnaufen. „Keine Ahnung. Miller meinte, noch zwei Wochen.“
„Wird auch Zeit“, brummte er und beäugte finster ein Schaufenster mit Damenschuhen. 
Dass vor einem Optiker strandeten und ihn kurz darauf sogar betraten, verblüffte sie ein wenig.
„Wir brauchen dringend eine neue Brille“, informierte Daniel die Verkäuferin.
Immer noch verwirrt sah Tina zu ihm auf. „Aber ...“
„Mund halten, Hunt!“, knurrte er und sie gehorchte besser, bevor er wieder wütend wurde.
Ihr Vorsatz hielt so lange, bis die Optikerin mit einem abschätzenden Blick die Region oberhalb ihrer Wangen betrachtete. Jetzt erst ging Tina ein Licht auf.
„Moment!“ Die bereits erhobenen Hände erstarrten und Tina zerrte Daniel am Arm außer Hörweite. „Das kannst du nicht machen!“, zischte sie.
„Was?“
Nach einem eiligen Blick zu der Frau hinter dem Tresen, die sie argwöhnisch beobachtete, zischte Tina weiter. „Schön für dich, dass du offenbar im Geld schwimmst, ich nicht! Ich kann mir nicht so einfach eine ...“
Er verdrehte die Augen und zwang sie zurück zum Tresen. „Sorry, wir mussten uns kurz beraten.“
Die Verkäuferin nickte und kurz darauf verschwand die Brille von ihrer Nase. Mit geballten Fäusten wartete Tina auf das Fiasko. Zwischen den beiden entspann sich derweil eine niedliche Unterhaltung darüber, welches der dreitausend Gestelle nun zu ihr passte und welches nicht. Die Brillenträgerin wurde bei der Meinungsumfrage freundlich ausgespart. 
Als kurz darauf ein älterer Herr in Begleitung seiner Frau das Geschäft betrat, bezog man das Ehepaar gleich in die Abstimmung ein.
* * *
Sobald sie wieder auf der Straße standen, fuhr Tina ihn an. „Du kapierst das nicht, oder?“ Das putzige Brillchen, auf das man sich am Ende geeinigt hatte – ihre Meinung stand dabei nicht zur Debatte – kostete mit Gläsern um die sechshundert Dollar. Mehr, als Tina in zwei Monaten zur Verfügung stand. Wenn sie arbeiten ging, wovon derzeit keine Rede sein konnte. „Ich kann mir den Scheiß nicht leisten! Du darfst nicht einfach loslatschen und ...“
„Wovon sprichst du überhaupt?“ Stirnrunzelnd betrachtete er sie. „Niemand hat gesagt, dass du das Teil bezahlen sollst.“
„Ach! Und wer sonst? Die Heilsarmee?“ Anhaltend schnappte sie nach Luft, ihre Wut war grenzenlos. So ein Idiot!
„Nein, ich natürlich.“ 
„Was? Das ist total dämlich!“
„Ist es nicht. Und jetzt lass die Keiferei, das ist widerlich!“
Sie wollte etwas erwidern, doch sein Blick fiel derart drohend aus, dass ihr Mund sich wie von selbst schloss.
Zufrieden nickte er. „Geht doch! Komm jetzt, Hunt!“
Und Tina, die Gans, ließ sich die Straße entlang zerren. Währenddessen fragte sie sich allerdings, in welchem Film sie sich derzeit befand.
* * *
Mit Film lag sie nicht völlig falsch, als Nächstes gingen die beiden nämlich ins Kino.
Selbstverständlich wählte der Dämon mittags um halb elf einen blutigen Horrorstreifen. Für seinen lauernden Blick hatte Tina nur ein müdes Grinsen übrig. Sie verabscheute Romanzen und zog die blutrünstigen Filme ohnehin vor. 
Nach der Vorführung nickte Daniel anerkennend. „Okay, du machst dich.“
„Huh?“
„Vergiss es“, stöhnte er.
Was sie vergessen sollte, wusste Tina nicht, es interessierte sie auch nicht sonderlich. Das Licht im Foyer offenbarte nämlich gnadenlos, wie gut er aussah. Diese grünen Augen würde sie auch nie hinter sich lassen. Egal, wie viele Brillen er ihr aufzwang.
„Tina! Du glotzt schon wieder!“
Hektisches Blinzeln war das beste Rezept, denn nur zehn Sekunden später sah sie klar.
Erstaunlicherweise lachte er. „Komm schon!“
Ihr nächster Besuch galt einem Friseur. Aus Fehlern wurde man klug, weshalb Tina bereits kehrtmachte als sie sah, wohin die Reise ging – sprich: vor der Glastür.
Doch Daniel, der innerhalb der vergangenen vierundzwanzig Stunden seinen Verstand eingebüßt haben musste, packte blitzschnell zu. Zwei Minuten später wurde sie von ungefähr zehn Friseuren kritisch beäugt. Alle Mienen wirkten identisch angewidert. Wenig später hatte man sich geeignet – ohne Tina nach ihrer Meinung zu fragen – und dann begannen gleich drei Barbiere mit der Arbeit. Der grünäugige, grinsende Dämon saß in einem der Wartestühle, blätterte in einer Zeitschrift und blickte nur manchmal kontrollierend hinüber. 
Zwei Stunden später befand sich nur noch die Hälfte der dichten Wolle auf ihrem Kopf, welche neuerdings einen rötlichen Schimmer besaß. Widerwillig musste Tina, die ihre Mordgedanken keineswegs aufgegeben hatte, einräumen, dass es wirklich gut aussah.
Nur der Idiot vom Dienst schien immer noch nicht zufrieden.
Ehe sie vor dem Geschäft mit der üblichen Tirade loslegen konnte, kam er ihr zuvor. „Lass es!“
Tina ließ es, wenngleich ihre Kopfhaut schmerzte und sie ihm gern mal das eine oder andere erzählt hätte. Wie sollte sie das jemals zurückzahlen? Außerdem stand jetzt fest, dass irgendetwas Schreckliches geschehen sein musste, etwas, was Daniels Persönlichkeit leider irreparabel verändert hatte. 
Natürlich schmeichelte ihr sein unerwartetes Interesse, doch leider signalisierte sein Blick nicht das, wonach sie suchte. Eher wirkte er wie ein durchgeknallter Wissenschaftler, der sein neustes Versuchskaninchen betrachtete.
Während die beiden langsam zum Cabriolet zurückgingen, hoffte Tina, die Tortur überstanden zu haben.
Ein Irrtum.
Der nächste Besuch galt einem Visagistenstudio. Dem schloss sich eine Visite in einen Damenausstatter an, wo Daniel eine Jeans, etliche Shirts, Sweatshirts und eine Jacke für Tina erstand. Keinen Parka, obwohl sie die Dinger so mochte und es der einzig angemessene Kauf überhaupt gewesen wäre. Wenigstens wurde sie nicht genötigt, die Jeans anzuprobieren. Aufgrund des Gipses erwies sich das als unmöglich. Doch der wütende Blick des Durchgeknallten sprach Bände, als sie ihn auf diese Tatsache hinwies. Nach reiflicher Überlegung ersetzte Tina das „Schrecklich“ durch ‚Apokalyptisch’.
Die Uhr zeigte weit nach vier, als sie endlich in einem Restaurant strandeten. Dort durfte Tina unter dem kritischen Blick des Wahnsinnigen ein wenig Truthahn mit Gemüse zu sich nehmen. Plus Cola – Zero.
Zum Protestieren fehlte ihr längst die erforderliche Energie. Zahlreiche Geschäften waren von ihnen durchforstet worden. Ekelfingern hatten an ihren Pusteln im Gesicht herumgefuhrwerkt, was ernsthaft wehtat. Sie musste Friseure ertragen, deren Ziel es scheinbar darstellte, ihr die Kopfhaut wegzuätzen. Daneben durfte sie sich neuerdings als stolzes Mitglied eines Fitnessclubs betrachten (Monatsbeitrag: 20 Dollar). Tina besaß eine Jahreskarte für das örtliche Schwimmbad (mit angeschlossener Sauna) und bereits den nächsten Termin bei dem freundlichen und stockschwulen Visagisten Claude.
Außerdem schuldete sie Daniel ungefähr fünf Millionen Dollar, welcher sie schon wieder mit diesem Wissenschaftler-Blick betrachtete. Zum ersten Mal dachte Tina an My Fair Lady.
Sah er sie als seine Eliza?
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Er war ein Genie!
Was sich innerhalb der vergangenen Stunden vor Daniels fassungslosen Augen tat, kam keinem Wunder gleich, es war eines.
Unter all dem Speck, der Akne, der Hornbrille und dieser furchtbaren Frisur, verbarg sich nicht nur ein Mädchen, sondern auch noch ein hübsches. Nicht sein Typ, aber durchaus verwendbar.
Und wie sie Chris einwickeln würde!
Schließlich ähnelte sie Carmen sogar, jedenfalls, nach vollendeter Metamorphose zum Menschen. Die beiden Mädchen waren von vergleichbarer Größe (ungefähr ein Meter zwanzig mit Absätzen), die zierliche Figur fehlte bei Tina derzeit noch, die Voraussetzungen jedoch existierten. Die Hornbrille musste noch verschwinden und vor allem dieser verdammte Gips, damit sie anständige Schuhe tragen konnte. Noch ein paar Kilo weniger und sie würde eine Menge hermachen, das warf ihn noch immer um.
Was sich vor wenigen Stunden in Daniels Denken als Lebensaufgabe ausmachte, nahm ungeahnte und rasante Fortschritte. Zwar musste er sein Sparbuch empfindlich belasten, aber das war ihm der Spaß allemal wert. Auf jeden Fall besaß er keine Skrupel mehr, sie in ein Restaurant auszuführen. 
Und heute Abend ...
Angestrengt überlegte er, ob er dieses Wagnis nicht etwas zu früh in Betracht zog, entschied jedoch, dass der Anblick tauglich genug wirkte. Trotz der ekelhaften Brille. Als er sie lachen hörte, sah er auf. „Was?“
„Nichts.“
Schulterzuckend widmete er sich wieder seinem Essen. Selbst als er sie mit dem Hasenfutter abspeiste, blieb die Meuterei aus, was ihm deutlich gefiel. 
„Okay!“ Entschlossen legte Tina ihr Besteck beiseite und musterte ihn düster. So ganz ohne Diskussion schien es offensichtlich doch nicht abzulaufen.
„Was soll der Scheiß?“
Sein Blick zeugte von Arglosigkeit. „Ich dachte, ein bisschen Hilfe wäre nicht schlecht!“
„Das ist kein bisschen Hilfe, sondern komplette Scheiße!“, fauchte sie. „Ich kann mich allein ...“
Herzlich lachte Daniel und aß weiter.
Merke: Tina das Erröten abgewöhnen, das ist lästig.
Momentan deutete nichts auf eine Verbesserung hin. Das Weiß folgte, die Atemnot kurz darauf, wie üblich fuhr sie das volle Programm. Bevor allerdings das Zischen einsetzen konnte, kam er ihr zuvor. „Benimm dich! Wir sind hier nicht allein!“
Erschrocken blickte sie sich in dem äußerst belebten Raum um, dann jedoch lehnte sie sich unvermittelt vor und wisperte angestrengt. Oh Mann!
„Erkläre mir bitte, wie ich dir das zurückzahlen soll!“
„Überhaupt nicht. Verbuche es als Nutzungsgebühr für das Appartement.“
„Ach! Soll ich ausziehen? Dann hätte ich bitte gern erfahren, wo ich demnächst übernachte!“
Daniel winkte ab und widmete sich wieder seinem Essen, das Wispern jedoch verstummte keineswegs ...
„So etwas geht nicht! Was soll ich mit einem Fitnessclub? Ich hasse Sport, dafür bin ich total ungeeignet. Außerdem trage ich einen Gips, hast du das vergessen?“
„Ganz bestimmt nicht“, knurrte er, ohne aufzublicken. „Wie auch, wenn wir uns nur in Zeitlupe fortbewegen können? Die Karte für den FC ist für danach, wenn das Scheißding endlich Geschichte ist. Ganz ohne Bewegung wird es nicht funktionieren!“
Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen und er lachte. „Keine Panik, jeder hat mal angefangen.“ Und als auch das nichts half, seufzte Daniel. „Ich bin mindestens dreimal die Woche dort. Du musst nicht allein gehen.“
Das erwies sich auch als falscher Beitrag. „Tina!“, knurrte er kurz darauf. „Du glotzt!“
Hektisch blinzelte sie und lehnte sich zurück. Endlich herrschte Funkstille und er konnte in Ruhe essen, was leider kein Vergnügen mehr darstellte, der Fraß besaß zwischenzeitlich Kühlschranktemperatur. Nach zwei Bissen schob er den Teller angewidert zurück.
„Warum warst du heute Morgen so fertig?“, erkundigte sie sich mit einem Mal.
Grinsend sah Daniel auf. „Ich war nicht fertig, versprochen.“
„Gut, dann eben mies drauf.“ Eilig hob sie einen Finger. „Mieser – sollte ich wohl sagen.“
Entnervt wollte er sie anfahren, doch dann sah Daniel ihre ehrliche Sorge und seufzte. „Das erzähle ich dir später, okay?“
„Später?“ Diesmal gestalteten sich Entsetzen und Argwohn so ausgeprägt, dass er wieder lachte. „Keine weiteren Foltereinheiten, ich schwöre.“
Merke: Dafür sorgen, dass Tina dir vertraut. Dieses ewige Misstrauen verkompliziert die Dinge total.
* * *
Falscher Film glich einer glatten Untertreibung.
In der Zwischenzeit resümierte Tina, im total falschen Leben gestrandet zu sein. Es fand zu Beginn des vorigen Jahrhunderts statt, beinhaltete einen Dr. Jekyll und einen Mr. Hyde, wobei Letzterer zu Prof Higgins mutierte.
Daniel schoss fünf Meilen über das Ziel hinaus, sie konnte nicht einmal sicher sein, nicht gerade der Vorbereitung für die nächste, formvollendete Tina-Verarsche aufzulaufen. Obwohl der finanzielle Aufwand dann echt übertrieben gewesen wäre. Ja, sie hätte das umgehend beenden müssen, tat es aber nicht. Denn an dieser Stelle kam wieder mal der berühmte Was-Wäre-Wenn-Poker zum Einsatz. Daniel beschäftigte sich mit ihr, verbrachte den Tag mit ihr, sprach mit ihr, lachte mit ihr. Dass er Tina dabei nicht so ansah, wie sie sich so unvorstellbar ersehnt, konnte die verschmerzen. Sie hatten Zeit. Und sorgte dieser irre Professor nicht gerade selbst dafür, sie eben doch mögen zu können? Es hätte von ausgesuchter Dämlichkeit gezeugt, das aufzuhalten.
Und was traf auf Tina garantiert nicht zu?
Dämlichkeit!
Allerdings fühlte sie sich zunehmend schuldig. Ihre Eltern hätten die Schwänzerei garantiert nicht befürwortet. Tina wusste, was die sich den Spaß kosten ließen, ihre Tochter auf diese Uni zu schicken. 
Doch kaum stellten sich die ersten zaghaften Gewissensbisse ein, wurden sie entschieden beiseite gedrängt. Ihre Mom würde es verstehen, und hey!, gehörte nicht auch das gelegentliche Blaumachen zu einem richtigen Studium?
Als Nächstes strandeten sie in einem Supermarkt, wo der selbst ernannte Prof Higgins allerlei gesunden Kram und Cola – Zero erstand. Keine Proteste erfolgten ihrerseits, als er an der Kasse seine Karte zückte. Der Dämon ließ ohnehin nicht mit sich verhandeln und sie hätte diesen Einkauf keineswegs bezahlen können.
Nach dem gefahrvollen Aufstieg in die dritte Etage machte er sich ans Auspacken, Tina setzte sich auf die Couch und tat ... nun ja, nichts.
Einige Zeit später erschien der dämonisch Grinsende im Türrahmen. „Lust, heute Abend noch etwas zu unternehmen?“
Vage hob sie die Schultern. Es wäre wohl nicht sonderlich hilfreich gewesen, ihm die Wahrheit zu sagen, aber passte sie nicht auf, würde Tina genau in dieser Position einschlafen. Und wenn man ihrer Mom glauben wollte, bekam sie dann niemand mehr wach.
„Wenn du keine Lust hast, dann sag es!“
„Nein!“, erwiderte sie rasch. „Alles bestens!“
Seine Zweifel räumte sie nicht aus, doch kurz darauf erschien das nächste Grinsen auf dem attraktiven Gesicht. „Okay, so kannst du bleiben, denke ich.“ Mit kritischem Blick beäugte er sie. „Gegen den Gips und die Ekelbrille können wir erst einmal nichts unternehmen. Du kannst sie nicht zufällig mal weglassen?“
„Kann ich schon, aber dann lande ich heute Abend unweigerlich in der Notaufnahme.“
„Hmmm ...“ Offensichtlich zog er ernsthaft in Erwägung, das Risiko einzugehen, ergab sich jedoch am Ende in sein Schicksal. „Vorher essen wir aber noch!“
„Schon wieder?“ Standen derzeit nicht alle Zeichen auf Diät?
„Oberste Regel, bevor man zu einer Party geht: Iss! Sonst spielt dein Magen nicht mit, kapiert?“
Prompt saß Tina aufrecht. „Party?“
* * *
Die vermeintliche Party entpuppte sich als Besuch in einem gemütlichen Café/Pub.
Exakt ließ sich der Laden nicht einordnen, in dem die beiden ungefähr anderthalb Stunden später strandeten. Nur wenige jener runden Bistrotische existierten, die man üblicherweise in einem Café fand. Stattdessen waren unzählige Zweisitzsofas im großen Raum verteilt. Der obligatorische Tresen fehlte nicht, hinter welchem man alle erdenklichen Sorten Alkoholika fand. Gleichzeitig entdeckte Tina jedoch jene Tassen, die man mit einem Starbucks verband. Im Hintergrund lief Rockmusik, obwohl sie keine Musikbox ausmachen konnte.
Nahm man die zahlreich vertretenen Gäste in die Kalkulation mit auf, handelte es sich hierbei wohl um so etwas wie ein Univereinslokal. Tina gab mit Abstand die Jüngste. Ansonsten schienen hier nur Drittsemester und ältere Jahrgänge zu verkehren.
Und alle – besonders jedoch die Weibchen – kannten Daniel.
Die Begrüßung fiel lautstark und zahlreich aus, was mit einem schmalen Lächeln honoriert wurde. „Tina nimmt einen Wein“, erklärte er dem Wirt. Natürlich ohne diese vorher zu fragen. Selbst hielt er sich an Bier. Als sein Blick zufällig auf sie fiel, grinste er. „Entspann dich!“
Wenngleich sie sich nach Kräften bemühte, fiel es ihr sogar verdammt schwer. Mehr denn je fühlte sie sich wie Daniels persönliches Experiment, denn der präsentierte sie mit sichtlichem Stolz.
Es blieb nicht ohne Effekt.
Obwohl die Anwesenden sich redlich Mühe gaben es zu verbergen, starrten sie im Grunde pausenlos zu ihnen hinüber. Tina versuchte die Mienen zu interpretieren und fand jede Menge Belustigung – wie herrlich, sie gab den Clown des Abends! Ungläubigkeit war ebenfalls weit verbreitet. Sicher, die anwesenden Mädchen wirkten viel erwachsener, versierter und entspannter. So, wie die den Prof fixierten, kannten die meisten ihn näher – viel näher. Prompt wurde Tina so rot wie selten zuvor in ihrem Leben. Es entging ihm nicht. „Entspann dich!“, seufzte er entnervt.
„Aber siehst du das nicht?“
„Was denn?“
„Sie glotzen uns an!“
„So soll es sein.“
Weit lehnte sie sich zu ihm hinüber und wisperte verschwörerisch. „Nicht, wie du es willst! Die lachen mich aus! Und dich auch!“
Daniel blieb empörend gelassen. „Meinst du? Sehe ich ganz anders.“
Also, Tina konnte sich nicht helfen, ihrer Meinung nach mutierte der Abend soeben zum größtmöglichen Reinfall. Mehr um sich abzulenken, vernichtete sie ihren Wein – sie hatte sich ja bestens für ein Besäufnis präpariert. Augenblicklich sorgte Daniel für Nachschub. Behielt er dieses Tempo bei, stand ihrer Alkoholvergiftung nichts mehr im Weg.
Schon, um den ewigen Blicken auszuweichen, lehnte Tina sich erneut zu ihm hinüber. „Klärst du mich endlich auf, warum du mich unbedingt lächerlich machen musst? Das ist totale Scheiße!“
Mit einem sanften Lächeln bestellte er noch einen Wein. Dabei war ihr aktueller nicht einmal zur Hälfte vernichtet. Er selbst nahm noch ein Bier, dazu einen Whisky und musterte sie fragend. „Wollen wir uns setzen?“
Und wie sie wollte! Am besten in die dunkelste Ecke neben den Klos, dorthin sah niemand sehr häufig. Ihr Nicken fiel euphorisch aus und sein Lächeln wurde breiter. „Locker bleiben!“
Dankend nahm er die Getränke in Empfang und ging, womit Tina allein und schutzlos zurückblieb. Verzweifelt versuchte sie, wenigstens nicht allzu sehr zu humpeln. Was mit dem verdammten Gips reine Utopie darstellte. Tapfer ignorierte sie alle Blicke und jedes Kichern, die ihr so zahlreich und wenig ermutigend folgten. Diese dämlichen Tussis! Waren bestimmt alles BWLerinnen.
Entschädigt wurde sie kurz darauf ein wenig, als Daniel die Getränke auf einen der niedrigen Tische stellte und ihr auf das Sofa half. Immer noch mit diesem Lächeln, das sie in jeder anderen Situation alles vergessen ließ. Nur heute wollte nicht einmal das funktionieren. 
„Also, warum tust du das?“, fuhr sie ihn an, sobald er neben ihr saß. „Ist das deine späte Rache?“
Unschuldiger hätte der Blick nicht ausfallen können. „Was soll das jetzt heißen?“
„Siehst du das nicht?“ Stöhnend blickte Tina zu drei Mädchen, die sich besonders begeistert über ihr Erscheinen zeigten, denn die lachten pausenlos.
Daniels Blick folgte ihrem, wobei der sich nicht die geringste Mühe gab, das zu tarnen.
„Sieh genau hin!“ Kopfschüttelnd betrachtete er Tina. „Du musst noch viel lernen.“
Dann nickte er zu den enthusiastischen Mädchen. „Sarah, Alisha und Tamara. Niemand hat Ambitionen, sich mit ihnen abzugeben. Eine schnelle Nummer ist das höchste der Gefühle. Allein auf sich gestellt, würden sie garantiert nicht gackern. Übrigens ist jede von ihnen bereits gnadenlos bei mir abgeblitzt. Wenn du sie für eine Weile beobachtest und über das hirnverbrannte Dauerkichern hinwegsiehst, dann wirst du ...“ Mit verengten Augen blickte er angestrengt zu ihnen hinüber. „Jetzt!“, sagte er plötzlich. „Sieh hin!“
Als Tina der Aufforderung folgte, erkannte sie es sofort. Eines der Mädchen, das gerade nicht sprach oder kicherte, warf ihnen einen Blick zu. Der signalisierte garantiert keine Belustigung, sondern Wehmut in Daniels und Hass in Tinas Richtung. Was die dachte, stand fest.
Weshalb sitzt DU dort, wenn ICH hier stehe? Ich sehe viel besser aus, verdammt! Bei dem Desaster hilft auch kein Friseurbesuch oder ein bisschen Make-up!
Womit sie den Nagel auf den Kopf traf. Tina wusste das, die Mädchen ebenfalls, nur Prof Higgins schien es noch nicht gerafft zu haben. Möglicherweise sollte sie es einfach genießen, falls überhaupt möglich, denn dieser seltsame Traum würde ganz schnell im grauenvollen Erwachen münden. Und so versuchte sie angestrengt, die Anwesenden und besonders deren Blicke zu ignorieren. „Was war es nun?“, erkundigte sie sich, allerdings mehr, um sich abzulenken.
„Ich habe Mist gebaut“, offenbarte er – wieder einmal entnervt.
„Inwiefern?“
Anstatt zu antworten, leerte Daniel sein Bierglas in einem Zug. Dann zündete er sich eine Zigarette an, sah auf, reichte sie ihr stöhnend und extrahierte die nächste aus seiner Hemdtasche. Nachdem auch die glühte, wurde sein Blick tadelnd. „Ich habe keine Ahnung, ob ich das mit dem Rauchen gutheißen soll.“
„Du tust es auch!“, erwiderte sie empört.
„Sicher! Doch du hättest nie damit angefangen, wenn ich ...“
Tina schnaubte. „Ich glaube, du bildest dir ein bisschen viel ein, Grant!“
Mit zur Seite geneigtem Kopf betrachtete er sie. „Ist das so?“
Eilig senkte sie den Blick und wartete ungeduldig, bis es sicher war, ihn anzugiften. „Kann es sein, dass dir das extremen Spaß bereitet?“
„Was?“ In Antwort auf ihren bedeutsamen Blick schüttelte er den Kopf. „Mir wäre wohler, wenn du das ließest.“
„Toll!“, fauchte sie. „Dann verschone mich mit diesen dämlichen Blicken und vor allem dieses verdammte Lächeln!“ Wie auf Abruf erschien es und sie nickte heftig. „Genau das meine ich!“
„Okay, du hast Recht“, räumte er nach reiflicher Überlegung ein. „Das ist unfair.“
„Eben!“ Mit verschränkten Armen lehnte sie sich zurück. Daniel ließ derweil den Blick durch den Raum schweifen und lachte trocken auf. 
„Was jetzt?“ Ihr Wutpegel befand sich noch immer auf einem gefährlich Level.
„Ich hätte nicht gedacht, dass es so gut funktioniert.“
„Was denn?“
Doch er schüttelte den Kopf und Tina entschied, es besser nicht genau wissen zu wollen. Egal, was, es wäre peinlich gewesen und in Sachen Blamagen hatte sie für einen Tag genügend Erfahrungen gesammelt.
„Also, welchen Mist hast du gebaut? Ich schätze, es hat wieder mit Jane zu tun?“
Überrascht sah er sie an. „Wie kommst du darauf?“
„Sie ist die Einzige, bei der du so komisch reagierst.“
„Du hast mich.“ Gelassen hob Daniel die Schultern.
Als er selbst nach dem schätzungsweise zehnten Schluck Whisky und einer weiteren Zigarettenlänge nichts hinzufügte, stöhnte Tina. „Was jetzt!“
„Wenn du es unbedingt wissen willst, bitte!“ Entnervt fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar. „Ich fuhr Samstag noch her. Jane verhielt sich wie üblich. Ich suchte mir passenden Ersatz. Was ihr wohl nicht gefiel, wie sie mir gestern in aller Deutlichkeit darlegte. Ende!“ 
Kopfschüttelnd musterte sie ihn. „Du bist ein Idiot.“
„Ach! Und warum?“
„Wenn du auch noch den Beweis erbringst, dass du ein Arsch bist, musst du dich nicht wundern, ewig bei ihr abzublitzen!“
Heftig gestikulierte Daniel mit der Zigarettenhand. „Kapierst du das nicht, das werde ich so oder so!“
„Dann frage ich mich, weshalb du dich über ihre Reaktion so aufregst! Was hat sie gesagt?“
Er stutzte und verzog das Gesicht. „Das Übliche.“
Den konkreten Wortlaut musste Daniel nicht wiedergeben, Tina konnte ihn sich denken. Denn die Vorstellung, dass er diesen Samstagabend!, mit einer schnellen Nummer beschlossen hatte, versetzte ihr selbst einen verdammten Stich. Und außerdem, warum sollte sie ihm erklären, wie er sich die komische Jane angeln konnte? 
Diese gesamte Geschichte entwickelte sich äußerst heikel, ging ihr plötzlich auf. Wie lange konnte das funktionieren, ohne dass sie in akute Konflikte geriet? 
Als Tina aufsah, trafen gerade Daniels Freunde am Tisch ein. 
„Hey, ich wusste nicht, dass ihr hier seid!“, strahlte der dämonische Prof „Tina kennt ihr ja. Was wollte ihr trinken?“ Weder schien er Chris’ fassungslosen, noch Carmens verbiesterten Blick zu bemerken. Eigenartiger Typ, in seiner Arroganz sogar unerträglich, aber süß.
Und sie war seine Eliza.


10.
Zwei Wochen nach Tinas Einstand im PITY wurde endlich der Gips entfernt.
Ihre neue Beinfreiheit durfte sie ungefähr zwei Stunden lang feiern. Dann bemerkte Daniel kritisch das immer noch vorhandene Humpeln und entschied, mehr denn je wäre ein ausgeklügeltes Aufbautraining vonnöten. „Deine Muskeln sind total runter! Du willst mir doch nicht erzählen, dass Miller keine Physiotherapie verordnet hat!“
Schon! Aber nur, weil der nette Doc nicht einmal ahnte, was und vor allem wem er es vorschlug.
Nicht zum ersten Mal ärgerte sie sich maßlos darüber, dass dieser grünäugige Dämon angehender Arzt und sie seine Laborratte war. 
Dabei ging ihr Gewicht sichtlich zurück, und niemand ahnte, welche Mühen und Entbehrungen sie das kostete. An ausufernder Fresssucht hatte Tina nie gelitten, ihre Vorliebe für süße Dinge überstieg nicht das übliche Maß. Eher zierten derzeit ihre Hüften und Oberschenkel die Spuren des ständigen Sitzens beim Büffeln für das Highschooldiplom.
Doch so gar nichts zu essen kam Mord gleich!
Die wenigen Dinge, die dieser Idiot ihr noch gestattete, besaßen faktisch keinen Wert!
Was das Essen erst spannend und zum Genuss machte – Fett und Zucker – gab es nämlich nicht. Bereits drei Tage nach Beginn der Folter, fand sie nachts vor Hunger keinen Schlaf mehr. Dies wiederum schlug sich in ihrem Gesicht ziemlich unvorteilhaft mit dunklen Augenringen nieder. Nach zwei Wochen, pünktlich zur Gipsabnahme, besaß sie das Aussehen eines gut gereiften Zombies. 
An sich nichts Erwähnenswertes. Tina, die sich außerhalb der Sicherheit ihres Elternhauses unentwegt durchbeißen musste, verfügte über einen eisernen Willen. Was sie sich auch vornahm, wurde strikt durchgehalten. So war es und so würde es immer bleiben. Eine Eigenschaft, die Vera Hunt an ihrer Tochter vergötterte – aber das nur am Rande. 
Wie so häufig gestaltete sich die Reaktion des grünäugigen Dämons namens Professor Higgins beispiellos.
Der zeigte sich nicht not amused oder etwa besorgt, weil Tina wirklich mies aussah, und zwar auf die ungesunde Art. Nein! Dieser dämliche Idiot wurde sauer! „Wenn du nicht ordentlich schläfst, siehst du total Scheiße aus!“
In diesem Moment büßte sie ein wenig ihre Contenance ein. Der ewig knurrender Magen wirkte dabei durchaus unterstützend. „Ach, echt?“, fauchte Tina und wurde wie immer ignoriert.
„Nimm die dämliche Brille ab und lass mich mal sehen!“
Es war Abend. Nach wie vor schwebte die drohende Trainingseinheit für den morgigen Tag im Raum und für heute stand noch ein Besuch im PITY an.
Tina litt grauenhaften Hunger. Dieser ewige Aufpasser ging ihr zunehmend auf den Geist. In Lichtgeschwindigkeit näherte sie sich ihrem totalen Ende. Und nur, weil es sich hierbei um Daniel handelte, landete er nicht im hohen Bogen vor der Tür. Selbst Streiten gestaltete sich derzeit zu anstrengend, weshalb sie wortlos die Brille abnahm und die Augen schloss, damit er das Drama begutachten konnte. 
Nach einer Weile ertönte seine tadelnde Stimme, welche erst seit Neustem existierte. Bereits mehrfach hatte Tina den Idioten darauf hingewiesen, wie dämlich er sich anhörte, was ihn leider nicht interessierte. „Das bekommen wir nicht mal mit Make-up abgedeckt!“
Da dem nichts folgte, schlug sie die Lider auf. Ein böser Fehler, die Erlaubnis des Profs fehlte nämlich noch. „Augen zu, Hunt!“, knurrte es.
Endlich platzte Tina der Kragen und sie starrte ihn wütend an. Nun, jedenfalls das, was sie ohne Brille ausmachen konnte. 
„Es reicht, Grant! Wenn du eine Barbie willst, kauf dir eine! Dürfte auf die Dauer erheblich billiger werden! Ich habe die Schnauze voll! Ich gehe!“
In der nächsten Sekunde stand sie. Einige Male knickte das unmuskulöse Bein weg, außerdem nahm sie auf dem Weg beinahe den Schreibtisch und kurz darauf die Bettkante mit. Die violetten Hämatome würden wochenlang ihren Schenkel zieren. Ihre Brille hatte Tina ganz vergessen.
Mit zusammengebissenen Zähnen schaffte sie es glücklich bis zur Tür, riss diese auf und erstarrte. Nach einigen angestrengten Atemübungen fuhr sie zu ihm herum. „Ich wohne hier!“
„Ist mir bekannt.“ 
Da sonst nichts geschah, wurde Tina direkter. „Du musst gehen!“
„Vergiss es!“
Das Blut flutete ihren Kopf und prompt machte sich aus ungefährer Richtung der Couch ein erschöpftes Stöhnen bemerkbar. Der grünäugige Dämon-Prof konnte nicht ausstehen, wenn sie rot anlief. Hinter Glotzen und Augenringen rangierte das auf Platz drei der unerwünschten Dinge.
„Sei nicht so verdammt zickig!“ Diesmal ertönte die Stimme neben ihr. Wie konnte sich ein Mensch nur so lautlos bewegen? Kurz darauf wurde ihr die Brille aufgesetzt und dann erblickte Tina sein dämliches Gesicht, das überhaupt nicht dämlich aussah, sondern einfach göttlich.
Widerstandslos ließ sie sich zur Couch führen. „Vielleicht ist es besser, wenn du heute nicht mitkommst und dich ausschläfst.“ Als Tina verächtlich schnaubte, wurde der Prof etwas ungehalten. „Was ist daran falsch?“
„Ich kann nicht schlafen, weil ich Hunger habe! Klar?“
„Möglicherweise solltest du die Cola lassen“, überlegte er laut. „Dieser künstliche Süßstoff steigert das Hungergefühl. Wasser wäre ohnehin gesünder. Außerdem entschlackt es.“
„Ich könnte auch einfach wieder normal essen! Wie wäre es damit?“
Oh, Tina wusste ganz genau, wie gern er sie angefahren hätte, doch in letzter Sekunde schwenkte Daniel auf das verhasste Lächeln um. „Nur unter zwei Bedingungen: Du gibst dir Mühe beim Training und ich entscheide, was normal ist. Sonst ist alles umsonst gewesen. Schon mal was von Jo-Jo-Effekt gehört?“
Nicht seine widerlichen Bevormundungen führten nach anstrengenden vierzehn Tagen zum längst ausstehenden Eklat, auch nicht diese unerträglich arrogante Art. Am Ende brachte das verhasste und gleichzeitig geliebte Grinsen den Vulkan endlich zum Ausbruch. 
Unter Ignorieren ihres Schwankens, weil sie versehentlich das schwächliche Bein zu sehr belastete, baute Tina sich vor ihm auf.
„FÄLLT DIR AUF, DASS DU INZWISCHEN ÜBER MEIN LEBEN BESTIMMST? WAS DENN NOCH? UND WARUM? WENN ICH ESSEN WILL, DANN ESSE ICH! WENN ICH KEINEN SPORT WILL, DANN LASS ICH ES! UND WENN ICH NICHT ZU DEINEN IDIOTISCHEN FREUNDEN WILL, DIE PAUSENLOS ÜBER MICH LÄSTERN, DANN GEHE ICH NICHT! KAPIER DAS ENDLICH!“
Stöhnend registrierte sie die albernen Tränen auf ihren Wangen. Makel Numero vier, den Daniel an ihr hasste. Darüber hinaus konnte er nicht ausstehen, wenn sie das Haar nach dem Anziehen der Jacke nicht ordnungsgemäß aus dem Kragen zog, ungeschminkt auf die Straße ging, kicherte, wenn sie ...
Nichts mochte er an ihr! Dieser Irre versuchte, aus ihr eine verdammte Barbie in Modern zu machen. Heulend schlug Tina die Hände vors Gesicht und ließ sich aufs Sofa fallen.
Der befürchtete Wutausbruch blieb aus, stattdessen seufzte er – Pah! - und Sekunden später fiel die Tür ins Schloss. 
Nun war er weg! 
Gleich heulte sie noch lauter.
Eine Viertelstunde später – das Weinen machte keine Anstalten, sich zu legen – öffnete sich die Tür erneut. Kurz darauf vernahm sie Kramen in der Küche, sich nähernde Schritte und schließlich ein: „Hier!“
Ihre Nase lief, das konnte der Prof gleichfalls nicht ausstehen, die Augen übrigens auch und das hasste er sogar. Vorsichtig spähte sie zwischen ihren Fingern zu ihm.
Ein Kleenex!
Ohne ihn anzusehen, fetzte sie es aus seiner Hand und putzte sich die Nase. Leise – geräuschvoll konnte der Prof nämlich nicht nur nicht ausstehen, laut eigener Aussage, ekelte es ihn an! 
Mit dem Säubern von Nase, Wangen und Augen ließ Tina sich verdammt viel Zeit. Obwohl mittlerweile ein hochmodernes, fast randloses Super-Hightech-Modern-Art-Brillengestell ihr Riechorgan zierte, gestaltete es sich ausnehmend schwierig, mit einem Papiertaschentuch darunter zu gelangen. Erst, als es keinen Ausweg mehr gab, sah sie auf.
Rauchend saß er auf der Couch und beobachtete sie, eine erstaunliche Entwicklung. Üblicherweise wäre Tina bereits lautstark und unter Stöhnen und Seufzen (Augenverdrehen nicht vergessen) darüber informiert worden, dass ihm ihr Gehabe tierischst auf die Eier gehe. Ja, als sie sich weigerte, die neue Sehhilfe aufzusetzen, hatte er sich genau so ausgedrückt. Vulgär, hmmm …
„Geht’s wieder?“ Eine Antwort ersparte sie sich. Kurz darauf hielt er ihr einen Becher entgegen. „Hier!“ Nur anhand der Form wusste Tina bereits, worum es sich handelte. Das hätte sie im Dunkeln ohne Brille und mit auf den Rücken gebundenen Händen erkannt.
„Eiscreme?“, hauchte sie.
Angewidert verzog er das Gesicht. „Ich habe mal gehört, dass ihr das Zeug in Krisensituationen bevorzugt.“
Wortlos öffnete sie das Pappbehältnis. Erdbeere – ihre Lieblingsgeschmacksrichtung. Woher wusste Daniel das? Nach einer Weile wagte sie einen scheuen Blick zu ihm. Der Dämon rauchte und schien ganz sein lässiges Selbst.
„Sorry ...“
„Ich denke, das war nur zwangsläufig“, erwiderte er. „Seit wann ist eine Diät einfach?“
Schweigend löffelte sie ihr Eis. Obwohl doch ein umfassender Vortrag darüber angebracht gewesen wäre, dass es überhaupt nicht um die verfluchte Diät ging, sondern um die Gesamtlage.
Irgendwann verschwand der Becher aus ihrer Hand. „Das genügt, sonst ist wirklich alles umsonst gewesen.“
Während Tina sehnsüchtig ihrem Erdbeereis nachsah, wurde es sicher im Eisfach deponiert. Dann nahm er wieder neben ihr Platz und reichte ihr eine bereits brennende Zigarette. „Also, heute kein PITY?“
Sie schüttelte den Kopf.
„Dann geh schlafen. Ich komme morgen früh.“
„Musst du nicht“, erinnerte sie ihn. „Kein Gips vorhanden.“
„Das hatte ich doch glatt vergessen“, murmelte Daniel, mehr zu sich selbst. „Wie kommst du von hier aus zur Uni?“
„Mit dem Bus“, erwiderte sie schulterzuckend.
Grinsend drückte er die Zigarette aus und stand auf. „Okay, dann kann ich eine halbe Stunde länger schlafen. Das ist eine gute Nachricht!“ 
Die Tür stand bereits offen, als Daniel sich noch einmal zu ihr umwandte. „Genug Eis für einen Tag, Hunt.“ Mahnend hob er die Augenbrauen. 
Zum ersten Mal zog Tina in Betracht, die supergeilen, sauteuren Echtleder High Heels Stiefel (in denen sie ständig drohte, sich den nächsten Beinbruch zu zuziehen) von ihrem gerade gipsfreien Fuß zu zerren und ihm an den dämlichen, aber ach so süßen Kopf zu werfen. Der Typ litt an hochgradigen mentalen Störungen! Allerdings sah er das ganz anders, denn er meinte das durchaus ernst.
Also nickte sie – irgendwie beherrscht – und wartete, bis sich endlich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. Doch selbst dann erstickte sie das hysterische Brüllen in ihrem Kissen. Für den Fall, dass er lauschte. Verwundert hätte es sie nicht.
Nichts an ihm konnte sie noch verblüffen.
* * *
… dachte Tina und lag mal wieder total falsch. So wie immer, wenn es sich um den grünäugigen dämonischen Prof handelte.
Als sie am kommenden Morgen das Haus verließ und in Richtung Bushaltestelle marschierte, hupte es. Kurz darauf wurde ihr der Weg von einem blitzend roten Cabriolet versperrt. Und dieser Mensch benahm sich mit Sicherheit nicht normal! 
Daniel Grant, der arroganteste, selbstbewussteste und gestörteste Mensch, der ihr jemals begegnet war, schien die zeternden Fußgänger weder zu sehen noch zu hören.
„Hey!“, grinste er. „Ich dachte mir, ein Versuch kann nicht schaden!“ Damit sprang er wie üblich aus dem Auto, ohne es zuvor geöffnet zu haben und hielt ihr noch breiter grinsend die Tür auf.
Wie so häufig verdammte er Tina damit in die totale Sprachlosigkeit. Egal, in welcher Richtung sie suchte, diesmal machte sie keinen Hintergedanken aus.
Es war einfach nett.
Nun ja, in Wahrheit gestalteten sich die Absichten des Prof nicht halb so freundlich, Tina mangelte es nur an Phantasie. Kaum saßen sie im Wagen, folgte der Überfall. „Hast du an dein Trainingszeug gedacht?“
„Huh?“
„Training? Heute? Gleich nach den Vorlesungen?“
„Daniel, ich finde wirklich nicht, dass das ...“
Noch während sie herumdruckste, wendete er den Wagen und stand ungefähr zehn Sekunden später vor ihrer Haustür. Wortwörtlich. Mitten auf dem Gehweg. „Hol es!“
Tina verschränkte die Arme. „Nein!“
Plötzlich befand sein Gesicht ihrem so nah, dass sie die dunklen Pünktchen in seinem Auge ausmachen konnte. „Holst du jetzt dein Trainingszeug, Hunt?“
„Nein, Grant“, hauchte sie.
Gleichmütig hob er die Schultern, stieß rücksichtslos das Cabriolet auf die Straße und trat das Gaspedal durch.
Und bevor Tina „A!“ oder wahlweise „O!“ sagen konnte, fand sie sich in einem Sportsweargeschäft wieder, wo die Reinkarnation Professor Higgins' erst einmal zünftiges Trainingszeug für die dumme Gans auswählte. Erfahrungsgemäß erwiesen sich Proteste in solchen Fällen als überflüssig, bereits vor Wochen hatte sie eine Ausweichtaktik für sich entdeckt. In den nächsten Stunden ignorierte sie ihn konsequent.
Leider fiel das nicht sonderlich ins Gewicht, weil sie sich während der Vorlesungen kaum sahen, geschweige denn sprachen. Wenn überhaupt, erblickte Tina ihn in der Lunchpause am Elitetisch.
Allein die Vorstellung, auch noch auf dem Campus vom Prof drangsaliert zu werden, sprengte das Maß des Erträglichen weiträumig. Daher hätte sie durchaus damit zufrieden sein müssen.
Es gab nur ein winziges Problem:
Jene drei Mädchen, mit denen sie zu Beginn des Semesters abhing, hatte Tina längst hinter sich gelassen. Zu einer festen Freundschaft brachten sie es nie und mit der Zeit mangelte es an gemeinsamen Gesprächsthemen. Beurteilten die Drei die Geschichte mit dem Chauffeur D-Punkt, G-Punkt anfänglich noch witzig, wurden sie inzwischen regelmäßig grün vor Neid. Jedes Auftauchen seiner Person betrachteten sie als groben Verstoß gegen die Menschenrechte. Zumindest gebärdeten sie sich derart. Allen voran Nicole, die ihre miese Laune zur Schau trug, wann immer Tina in Sichtweite kam. Die wusste nicht genau, wie sie mit der Situation umgehen sollte, hielt sich mangels Alternative jedoch weiter an die drei Mädchen. Obwohl sie sich in deren Gegenwart zunehmend wie ein Alien vorkam.
Kleider machten Leute, eine anständige Frisur auch. Ein ausgeklügeltes Make-up und reine Haut waren ebenfalls nicht zu verachten und eine Brille, die dem entsprechenden Gesicht stand, schon gar nicht. Von Tina unbemerkt war ihr Selbstbewusstsein stetig gestiegen. Die schlug sich derweil mit anderen Dingen herum, nicht zuletzt mit dem blöden Gips. 
Doch an jenem Morgen, als sie zum ersten Mal nicht humpelnd den Campus überquerte, fiel es endlich auch ihr auf:
Tina war nicht mehr die Alte.
Nicht nur ihr Äußeres unterlag momentan starken Veränderungen, auf ihren Geist traf dies ebenfalls zu.
Die kindischen Themen der Mädchen interessierten nicht mehr. Längst gaffte Tina keinen Jungs mehr nach und wusste nichts zu den allgemeinen Hasstiraden über die Professoren beizutragen. Gegen den irren Prof muteten die alle nur als lahme Versuche an. Gern hätte Tina sich andere Gesellschaft gesucht. Doch die einzige Alternative weilte während der Pausen bei seiner Überfliegertruppe. Und so duldete sie, was sie eigentlich längst nicht mehr ertragen wollte.
* * *
Nicoles, Lynns und Abigails Begrüßung fiel wie neuerdings üblich aus. Die Blicke sprachen Bände, die Sätze wurden einsilbig und die Augen kleiner. Auch jetzt noch sahen sie beim Lunch zum Elitetisch. Allerdings wurde nicht mehr gekichert. Stattdessen existierte ein äußerst erwartungsvolles Schweigen, das Tina nicht einordnen konnte. Zunehmend ratlos saß sie neben den drei grimmig, stillen Mädchen. Dabei bemühte sie sich, nicht zu Daniel hinüber zu blicken und hoffte auf das baldige Ende der Folter.
Übrigens, nicht nur Kleider machten Leute, Figur auch!
Die vierzehn Tage Diät unter Aufsicht des Profs hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. Mit Sicherheit trug auch die Abnahme des Gipses ihren Anteil daran, dass Tina beim morgendlichen Wiegen eine fröhliche 68 entgegen prangte.
Nein, es lag nicht nur am fehlenden Gips. Sie bemerkte es an den locker sitzenden Jeans, ihrem schmaleren Gesicht und dem Bauch, an dem viel weniger schwabbelte. Jedenfalls wähnte sie sich auf dem richtigen Weg und das Ziel rückte ganz ohne lästige Trainingseinheiten in greifbare Nähe!
Und genau das sah der Prof ganz anders. Pünktlich nach Vorlesungsschluss erwartete er Tina grinsend vor dem Gebäude. Deren halbherziger Versuch ihn zu übersehen, misslang auf gesamter Linie.
„Vergiss es!“ Damit legte er ihr einen verdammt schweren Arm um die Schultern. „Versuch es wenigstens. Mir zuliebe.“
Als sie zu ihm aufsah, blickte sie direkt hinein in ihren Untergang:
Grüne Augen mit winzigen braunen Pünktchen.
* * *
Nie zuvor war Tina in einem Fitnesscenter gewesen.
Diesbezüglich hielt sie es wie ihr Dad. Der verabscheute diese Einrichtungen. Deren Betreiber hielt er für Halsabschneider und die gesamte Erfindung für eine dieser ekelhaften, neumodischen Wellen. Nach seiner Überzeugung würden die bereits der Vergangenheit angehören, bevor man bis drei zählen konnte. 
Mr. Hunt bevorzugte es, auf seinem Sofa den Spielen im TV beizuwohnen. Damit erklärte sich Tina verdammt einverstanden. Ihr gestörtes Verhältnis zur Körperertüchtigung lag nicht zuletzt an ihrer extremen Sehschwäche.
Selbst mit Brille sah sie die Tennisbälle immer erst, wenn alles Racettschwingen nichts mehr half. Anfliegende Volleybälle landeten in neun von zehn Fällen auf ihrer Stirn und nicht in ihren einladend ausgebreiteten Armen. Vom Stufenbarren fiel sie ständig herunter, weil sie ihre Sehhilfe richten musste. Ähnlich sah es mit den meisten anderen sportlichen Aktivitäten aus.
Mit Ausnahme der Leichtathletik. 
Im Alter von acht Jahren entschied Tina jedoch, Dauerlauf strikt zu meiden, weil sie lieber in Ruhe und Frieden ging, beziehungsweise atmete. Der Sinn, sich um Luft und Leben zu bringen, indem man stundenlang über irgendwelche Bahnen joggte, erschloss sich ihr nie. Und der Gesundheitsgehalt der Aktion blieb ihr auch immer verborgen. Jetzt in dieses Fitnesscenter genötigt zu werden, fühlte sich an, als würde sie zum Schafott geführt.
* * *
Zunächst hielt sich das Grauen in Grenzen, denn sie wurde vom Prof in Richtung Umkleidekabinen gewiesen. Hier stieß sie auf drei Hausfrauen, deren Alter in etwa dem doppelten Tinas entsprach. Allerdings gaben die sich alle Mühe, dafür zu sorgen, dass dies nicht auffiel. Tina beurteilte ihre Erfolgsaussichten als eher mäßig. 
Beim Umziehen stöhnte sie auf, weil der Prof natürlich diese tolle, auf Figur geschnittene Variante der Sportbekleidung gewählt hatte. Und das, wo sie schon immer auf locker sitzendes Zeug stand. Fünf Minuten benötigte sie zum Umziehen und geschlagene fünfzehn, um sich hinauszuwagen.
Der befürchtete kollektive Lachkrampf bei ihrer Sichtung blieb aus. 
Auch der Prof hatte sich inzwischen umgezogen. Im Gegensatz zu ihr standen ihm Shorts und das ärmelfreie Shirt, darin machte er eine wahnsinnig gute Figur. Selbstverständlich wusste er das. Bestes Indiz dafür:
Sein dämliches Grinsen.
Jenes markierte den ultimativen Ausdruck für Daniels Selbstbewusstsein und maßlose Arroganz.
Der stellte sie einem gewissen Jeff vor, der auch Trainingszeug trug und so viel Begeisterung ausstrahlte, dass ihr übel wurde. 
„Hey! Du willst deinen Körper in Form bringen?“
„Von wollen kann keine Rede sein“, brummte sie. Das überhörte der doch glatt und beäugte kritisch ihr Bein. „Der Gips ist seit gestern ab?“
„Leider.“
„Dann müssen wir es langsam angehen. Für den Anfang fünf Minuten auf dem Crosstrainer!“ Hierbei handelte es sich um ein Fahrrad ohne Räder, was Tina ja auch wieder nicht kapierte! „Anschließend ein paar lockere Minuten auf dem Laufband und dann sehen wir weiter.“
Das klang alles unglaublich toll und einfach, entpuppte sich aber bald als Marter der besonderen Art. Nach zwei Minuten auf dem 'Crosstrainer' wäre sie gern ins Bett gegangen, um eine ausgiebige Runde zu schlafen. Eine kurzfristige Flucht erwies sich leider als zum Scheitern verurteilt, weil Jeff in schöner Regelmäßigkeit vorbeischaute und aufmunternde Sprüche losließ, wie:
„Prächtig, Baby, das sieht schon mal sehr gut aus!“
„Durch die Nase atmen, dann geben sich die Seitenstiche!“
„Bewege dich in gleichbleibenden Intervallen! Nicht schnell, sondern effizient, Honey!“
„Oh, wir müssen unbedingt deine Konstitution verbessern, du bist ja total weak!“
Eine Antwort ersparte Tina sich. Stattdessen trat sie weiter in die Pedale eines Pseudorades, das sie nirgendwohin brachte. Abgesehen vielleicht ins Krankenhaus, weil sie vor Erschöpfung einen Zusammenbruch erlitten hatte.
Allerdings besaß die Folter durchaus auch Vorteile:
Erstens lief Musik und nach einer Weile kam Tina dahinter, dass sich der schleichende Mord leichter ertrug, wenn man im Takt trat. Außerdem trainierte der Prof an einem Marterpfahl, an dem man Gewichte stemmte. 
Der Anblick entschädigte für vieles.
Nachdem die fünf Minuten auf dem Crossdings erfolgreich – sprich: lebend – überstanden waren, geleitete sie ein begeisterter Jeff zum Laufband. 
Einige Male stolperte Tina, weil sie den Blick nicht von Daniels verdammten Bizeps nehmen konnte. Außerdem machte sich der Schweiß auf dessen Stirn verdammt sexy aus. Einmal war es fast zu spät. Das Ding, an dem sie sich festhielt und dessen Display ihr verriet, dass sie nur noch fünfzehn Jahre, elf Monate, dreißig Tage, dreiundzwanzig Stunden und neunundfünfzig Minuten zu rennen hatte (nirgendwohin, logisch!), näherte sich plötzlich bedrohlich ihrer Nase.
Tina fing sich, doch es wurde knapp.
Neben den drei Hausfrauen, die im Liegen pseudoradelten (das mutete ja noch sinnfreier als der Crosstrainer an) trainierten noch vier weitere Männer. Bestimmt hielten die sich häufiger hier auf, so ausgeprägt, wie ihre Muskeln wirkten, und zwar nicht nur an den Armen.
Nach fünf Beinaheunfällen und nur noch rasselndem Atem, der verdammt in der Lunge brannte, erschien der manische Jeff abermals. Er stellte sich direkt vor das Laufband und legte seine Hände auf ihre verschwitzten. „Das reicht für den Anfang, Sweety.“
Und wie es genügte! Jedoch nicht für den Anfang, sondern für immer!
In ihrer seligen Erleichterung blieb sie zu abrupt stehen. Das Laufband – gerade so schön in Schwung – dachte nicht an Kapitulation. Und schon drohte Tina erneut, vornüber zu kippen. Jeff fing sie an den Armen auf und grinste breit. „Langsam, Bunny. Wir sehen uns morgen?“
Forschend betrachtete er sie und zum ersten Mal erkannte Tina, dass der begeisterte Jeff auch recht trainiert und sehr, sehr attraktiv aussah. Sie betrachtete die ausgeprägten Muskeln, seine nicht nur im Gesicht tief gebräunt Haut, die schmalen Lippen ...
„Ja, morgen sind wir hier. Wie macht sie sich?“ Der Prof trat zu ihnen.
„Morgen?“ Bisher glaubte sie an einen schlechten Scherz.
Beide Männer nickten. „Dein Bein muss langsam aktiviert werden, Baby.“ Jeffs Begeisterung ließ etwas nach, während er Tina mit bemerkenswerter Leichtigkeit vom Laufband hob, wartete, bis die sicher stand und sie dann grübelnd musterte. „Wir müssen unbedingt an deiner Bauchmuskulatur arbeiten. Aber damit beginnen wir frühestens übermorgen.“
„Übermorgen?“
Bevor Tina sich in die Umkleide schleppen durfte, lud der Prof sie noch auf einen Tomatensaft ein. Schon immer hegte sie eine tiefe Abneigung gegen das rote Gesöff, weshalb es nur unter enormen Mühen ihre Kehle passierte. Als Daniels Stimmung sich danach immer noch nicht besserte, gingen mal wieder die Pferde mit ihr durch.
„Was jetzt?“, fauchte sie. „Habe ich nicht angestrengt genug trainiert, oder was?“
Den Witz erkannte der Prof selbstverständlich nicht. „Sieh dich bei Jeff vor!“, warnte er stattdessen. „Der Typ ist dafür bekannt, seine Finger nicht bei sich behalten zu können! Ich gehe duschen.“
Verständnislos blickte Tina ihm nach. Häh?
* * *
Am Abend im PITY, konnte Tina ihre Beine nicht mehr bewegen. 
Jedenfalls nicht, ohne die grausamsten Schmerzen auszustehen. Besonders das soeben genesene verweigerte ihr eiskalt den Dienst. Daniel schien nichts von ihren Schwierigkeiten zu bemerken. Der setzte ihr einen Wein vor, versorgte sie mit einer Zigarette und hielt sich dann schweigend an sein Bier. Irgendwann blickte er neugierig auf. „Und, was sagst du?“
„Wozu?“
„Fitness? Ist das nicht geil?“
„Geil?“
Sein Nicken stammte mal wieder aus der Kategorie 'begeistert'. „Der echte Kick kommt erst, wenn man sich total verausgabt. Wenn du nicht aufpasst, wirst du bald zum Endorphinjunkie.“
„Oh, mach dir keine Sorgen, derzeit besteht keine Gefahr“, versicherte sie eilig. 
„Abwarten“, zwinkerte er.
Nach Tinas bescheidener Meinung standen die Chancen höher, dass Daniel Grant zum Mönch mutierte, als dass ihr der Mist gefiel. Nur in einer Angelegenheit behielt er Recht. Sie drohte im Sitzen einzuschlafen und Hunger verspürte sie auch keinen mehr.
Nur noch Schmerzen.
Als Daniel unvermutet losbrüllte, fuhr sie zusammen. „Chris!“
Der kam grinsend an stolziert.
„Wo ist Carmen?“
„Die muss heute Abend büffeln. Ihr dabei zuzusehen, deprimiert mich immer.“ 
„Tina hatte heute eine Begegnung der besonderen Art.“ Offensichtlich hielt Daniels Begeisterung immer noch an.
Blaue Augen richteten sich auf sie. „Was hast du angestellt?“
Bevor sie antworten konnte, übernahm das der Prof „Wir haben dem Fitnesscenter abgestattet.“
„Lass mich raten, er versucht, dich zu bekehren?“, erkundigte Chris sich mitleidig.
„Bedeutet was?“
Bevor er sie erleuchtete, setzte Chris sich neben sie und parkte sein Bierglas auf dem Tisch ab. „Mein treuer Freund befindet sich ständig auf der Suche nach jemandem, der ihn ins Fitnesscenter begleitet. Sieht so aus, als hätte er ein willfähriges Opfer gefunden.“
Stöhnend schloss Tina die Lider, riss sie jedoch sofort wieder auf, weil sie versehentlich mit dem kleinen Zeh gewackelt hatte. „Ich kann mich nicht mehr bewegen.“
„Das gibt sich!“, versicherte der Prof
„Gewöhn dich dran“, empfahl Chris.
Eine weitere wunderbare Gelegenheit, um Daniel zu erklären, dass er eben nicht die Verantwortung für sie trug und sich jemand anderes suchen sollte, verstrich ungenutzt. Tina brachte es nicht übers Herz, möglicherweise lag es wieder an seinem Lächeln.
Jane saß in irgendeiner Ecke und ließ sich nicht blicken, Daniel machte jedoch keine Anstalten, zu ihr zu gehen. Dafür stellte sich Chris als echt unterhaltsam heraus. Ähnlich wie Tom, entsprach er zwar nicht Tinas Typ, sah aber trotzdem gut aus. 
Sich mit Männern zu unterhalten, erwies sich als willkommene Abwechslung zu den Frauen. Führten Letztere sich doch häufig so zickig und schwierig auf, dass man besser den Mund hielt.
Wie richtig sie damit lag, sollte ihr am folgenden Tag aufgehen.


11.
Am Morgen nach ihrem desaströsen Besuch im Fitnesscenter wurde Tina von Daniel abgeholt.
„Ich schätze, das Laufen dürfte sich heute ein wenig beschwerlich ausmachen“, erklärte er.
Tina brachte es nur auf ein „Hmpf.“
Wie ein Baby hatte sie geschlafen, aber das Aufstehen gestaltete sich problematisch, denn ihre Beine brüllten bei der leisesten Bewegung. Nur deshalb nahm sie den Chauffeurdienst dankbar an. Auch wenn dafür keine Veranlassung bestand und sie das eigentlich eindämmen wollte, sollte oder vielleicht sogar musste.
Der Tag in der Uni gestaltete sich zunächst wie üblich. Bis zur Lunchpause.
Nicole befand sich in extrem mieser Stimmung. Das lag möglicherweise an der unlängst verhauenen Klausur oder am Wetter. Der November hatte begonnen, es war nasskalt und unangenehm. Lynn und Abigail gaben sich ebenfalls ausnehmend schweigsam. Nun ja, das stellte mittlerweile den Normalzustand dar. Wäre Tina nicht so verdammt naiv gewesen, hätte sie doch glatt geargwöhnt, die drei lästerten hinter ihrem Rücken.
Zum Lunch wählte sie Joghurt und Putenschnitzel ohne Panade. Dazu gab es einen Salat. Diese Art der Ernährung beherrschte sie inzwischen perfekt. Allerdings gehörte auch zu ihren neuesten Angewohnheiten, tonnenweise Grünzeug in sich hinein zu schaufeln. 
Der Prof meldete kein Veto an, demnach musste ihre Entscheidung wohl die richtige gewesen sein. So manches Mal hatte Tina sich bereits gefragt, was wohl passieren würde, wenn sie sich mitten in der Mensa ein riesiges Stück Kuchen kaufte. Oder einen dieser leckeren Hamburger. 
Womöglich hätte er durch den gesamten Laden gebrüllt oder sich sofort mit einem Hechtsprung auf sie geworfen. Um es ganz genau zu wissen, wäre ein Selbstversuch vonnöten gewesen, doch darauf verzichtete Tina besser. Außerdem wartete zu Hause noch ein riesiger Becher Eiscreme. Zur Not fingierte sie eben einen hysterischen Anfall, der brachte zehn Löffel kalte Schlemmerei ein, garantiert genehmigt vom Prof
Schweigend nahmen die Mädchen ihr Essen ein, bis Nicole polternd das Besteck fallen ließ. „Wann lässt du das Theater endlich?“
Erstaunt sah Tina auf. „Was?“
Nicoles Lachen klang leicht hysterisch, im Stillen empfahl Tina ihr zehn Löffel Erdbeereis. Ein anklagender Finger richtete sich auf sie. „Das!“ 
Abigail versuchte, das Unausweichliche aufzuhalten. „Nicole ...“
„Nein! Mir reicht’s!“
Betont geräuscharm legte Tina ihr Besteck beiseite und lehnte sich zurück. „Okay, was ist dein Problem?“
„Was mein Problem ist?“
„Nicole ...“
Die sah ausschließlich Tina. „Alles! Du tust, als wärst du etwas Besseres! Fällt dir das gar nicht auf?“
„Was?“
„Diese Diätscheiße, die neuen Klamotten, die Brille, die Friseur, selbst den bescheuerten Kleister, den du neuerdings im Gesicht trägst! Wenn du derart geil auf den Kerl bist, dann kannst du einem nur leidtun. Das ist armselig!“
„Wovon sprichst du eigentlich?“
Das folgende Kichern klang nicht mehr hysterisch, sondern halbwegs durchgeknallt. „Sie tut blöd!“, verkündete Nicole den schweigenden Mädchen. „Was für ein Wunder!“ Äußerst geringschätzig verzog sie das Gesicht und lehnte sich plötzlich über den Tisch. „Wie kann man nur so notgeil sein? Ich dachte immer, du würdest nicht bei dem Beautywahn mitmischen, ich dachte, wir wären Freundinnen! Glaubst du wirklich, du kannst bei ihm landen, wenn du dich nur genug auftakelst?“
„Was?“
„Vergiss es!“ Abrupt lehnte sie sich zurück und starrte bitter und dramaturgisch wirksam vor sich hin.
„Verrät mir endlich jemand, worum es hier überhaupt geht?“, erkundigte Tina sich wütend.
Lynn verspürte offenbar keine Lust, sie zu erleuchten, aber Abigail, die im Grunde ein sanftmütiges Wesen besaß, lächelte bekümmert. „Nicole meint, dass du es ein bisschen übertreibst.“
„Was denn?“
„Deine ... äh ... Veränderung.“
„Ich trage eine neue Brille, große Sache!“
„Ha!“, machte Nicole.
„Wolltest du noch irgendwas loswerden?“, blaffte Tina in deren Richtung, doch die dumme Gans reagierte nicht. Mit verschränkten Armen glotzte sie ins Nirgendwo.
„Nicole glaubt ...“, fuhr Abigail fort, immer noch in diesem nervend versöhnlichen Ton, „... dass du versuchst, jemand zu sein, der du nicht bist. Wegen der Veränderungen und so.“
„Aha.“
„Nur, weil du bei dem Kerl landen willst.“
„Hmmm, ich verstehe.“
„Und dass das gemein ist, also uns gegenüber.“
„Ach, dann sprechen wir hier also nicht nur von Nicole, nein?“
Peinlich berührt rutschte Abigail auf ihrem Stuhl hin und hier. „Na ja, du lässt uns neben dir ziemlich mies aussehen, sagen wir mal so.“
„Soso ...“
„Ja! Und wir dachten – also, allen voran Nicole, ich bin allerdings teilweise ihrer Meinung – dass du das einfach lassen solltest.“
„Wie? Ich soll die alte Brille herauskramen, damit ihr euch besser fühlt?“
„Es ist nicht nur die Brille, sondern auch deine Kleidung und dass du mit einem Mal so schlank bist.“
Ha! Die sollten sich mal mit dem Prof austauschen, nach dessen Meinung wog Tina noch mindestens fünf Kilo zu viel.
„Es geht doch nur darum, dass du uns total mies dastehen lässt, wenn du dich so veränderst. Wir sind neben dir die hässlichen Entchen und das ist nicht fair!“
„Also, fassen wir zusammen“, begann Tina langsam. „Weil ich mir eine neue Brille zugelegt und ein paar Pfunde abgespeckt habe, fühlt ihr euch von mir gemobbt, ja? Euch ist schon klar, was ihr mir vorwerft, ja? Dass ich nicht mehr wie eine Aussätzige aussehen will!“
Als Nicoles Faust auf dem Tisch landete, fuhren die Mädchen kollektiv zusammen. „DA!“, schrie sie. „Endlich ist es raus!“ Triumphierend blickte sie zu Lynn und Abigail und den ungefähr zwanzig anderen Studenten, deren Aufmerksamkeit sie mit der Faust-auf-den-Tisch-Einlage geweckt hatte. „Wir sind hässlich und sie versucht, etwas Besseres zu sein! Was willst du eigentlich noch hier, dann geh doch zu den anderen!“ Wütend deutete sie zum Elitetisch.
„Du spinnst total, aber das weißt du schon, oder?“
„Ich?“ In gespielter Überraschung riss sie die Augen auf und wirkte damit total irre. Tina beschloss, sie nicht darauf hinzuweisen, der Zeitpunkt schien eher ungünstig.
Endlich meldete sich Lynn auch zu Wort. „Sieht so aus, als würde der Schönling gerade einen ähnlichen Vorschlag unterbreiten.“
Diesmal glotzten alle in Richtung Überfliegertisch. Hätte Tina nicht bereits vorsorglich ihr Besteck beiseitegelegt, wäre es nun gefallen und das ungefähr so laut, wie Nicoles Metallzeug zuvor.
Grinsend saß er inmitten der elitären Studenten, die übrigens allesamt zu ihnen sahen, und winkte. 
Was?
„Ich schätze, du sollst umziehen“, bemerkte Abigail düster.
„Blödsinn.“
„Ha!“ Die neuerdings hysterische und leicht bis mittelschwer durchgeknallte Nicole meldete sich erneut
Das Grinsen wurde breiter, während die übrigen elitären Einheiten lächelten. Tina konnte sich nicht entscheiden, ob sie das nun geringschätzig oder aufmunternd bewerten sollte.
„Nun geh schon und verpeste hier nicht weiterhin die Luft!“
„Klappe halten, Nicole!“, knurrte sie, ohne den Blick vom Startisch zu nehmen. Dann wandte sie sich abrupt ihrem Schnitzel zu. „Ich sitze, wo es mir passt. Kapiert?“
Missmutig stopfte sie das Fleisch in ihren Mund und spülte mit Cola – Zero nach.
Der Idiot!
Wenigstens über dieses Stadium glaubte sie, endlich hinaus zu sein. Nahm er ernsthaft an, sie gehorche auf ein Fingerschnipsen?
Außerdem, was sollte sie dort?
* * *
„Hey, Daniel!“
Fragend blickte der von seinem Steak auf.
Chris nickte in Richtung Hennentisch. „Da gibt’s Ärger im Paradies!“
Keines der Hühner gackerte heute, stattdessen schien eines der hässlichen, sonst kichernden Mädchen gerade auf Tina herumzuhacken.
Mit gerunzelter Stirn wartete er, dass sie endlich die Konsequenz zog, die sich bereits seit Tagen abzeichnete. Währenddessen nutzte er die Gelegenheit, sein Kunstwerk ausgiebig zu bewundern.
Ja, er war ein Genie.
Was dort zwischen den hässlichen Kindern wie ein schillernder Farbtupfer in einer Schneelandschaft hervorstach, erinnerte kaum noch an das humpelnde, glotzende, schniefende und ständig rote Etwas, dem er vor wenigen Wochen begegnet war.
Sie aß mit bewundernswerter Eleganz und geradem Rücken. Die Kleidung stimmte, das Haar, jetzt nur noch schulterlang, passte perfekt zum Gesicht und der kaum sichtbaren Brille. Ein operativer Eingriff würde das Teil gänzlich überflüssig machen. Nur leider wäre das selbst für ihn ein wenig zu kostspielig geworden, wie Daniel zähneknirschend einsehen musste.
Trotzdem, sie verkörperte sein Meisterwerk.
Nicht nur sehr hübsch, wirkte Tina auf ihre Art fast schön, obwohl auf ganz andere Weise, als Jane. Chris entging das keineswegs, nur leider blieb er damit nicht allein, was Daniel sogar immens nervte.
Jeff zum Beispiel! Der idiotische Trainer machte sie pausenlos an. Und wenn er einen Blick in die Runde warf ... ja, danke ... dann gab es in der riesigen Mensa so einige männliche Augenpaare, die häufig zu ihr sahen. Selbst an diesem Tisch.
Marcus – der Versager – erholte sich derzeit offensichtlich von seinem Jane-Trip und lenkte dabei auf den Tina-Trip um. Scheinbar musste er zwanghaft in zu hoch angesiedelten Ligen spielen. Und - Daniel registrierte es mit einiger Befriedigung: Auch die Mädchen erkannten endlich die Konkurrenz in ihr. Von Carmen erfolgten schon lange keine mitleidigen Blicke mehr und Jane ... Ein flüchtiger Seitenblick genügte, um seine Ahnung zu bestätigen. Deren Überzeugung, ob die Angelegenheit mit der Eifersucht nicht doch zutraf, wankte sichtlich.
Dabei hegte er nicht das geringste Interesse an Tina. 
„Was so ein bisschen Make-up ausrichten kann.“ Jane klang bemerkenswert bissig.
„Du kennst sie nicht“, bemerkte Daniel, ohne den Blick von seinem Opus zu nehmen.
„Kein Bedarf, das zu ändern.“
„Warum? Angst, sie könnte sich als akzeptabel erweisen?“
Verächtlich lachte Jane auf. „Ein Mädchen, das sich von einem Kerl derart verbiegen lässt? Erzähl mir nichts!“
Mit einem Mal ärgerte er sich. Das Lächeln blieb, aber der Ton gestaltete sich bedeutend härter. „Mich verwundert, wie voreingenommen du bist. Steht dir gar nicht, Jane.“
Natürlich ignorierte Tina die unmissverständliche Aufforderung. Das machte sie nun einmal aus, außerdem passte das perfekt, um Janes kindische Andeutung zu negieren.
Nach drei Fehlversuchen und einem „Ich glaube, sie will dich nicht verstehen“, seitens Joshua, einem Medizinstudenten, eine Jahrgangsstufe unter ihm, wählte Daniel den direktesten Weg.
Er schlenderte hinüber. „Hey, Ladies!“ Die Hühner antworteten nicht. Nur dieses besonders ekelhafte Girl mit der Dauerwelle grinste ihn blöde an. Doch er blickte ausschließlich auf den einzigen Kopf, der sich nicht hob. „Tina, komm rüber!“
Sie sah auf. „Nein, danke.“
Theater!
Blitzschnell nahm er Teller und Colaflasche und ging. 
Es dauerte gar nicht lange und sie tauchte neben ihm auf. „Lass das, Grant!“ Für ausufernde Proteste blieb allerdings keine Zeit, denn in diesem Moment erreichten die beiden Daniels Tisch. „Leute, das ist Tina.“
Alles nickte, Chris machte ihr freundlichst Platz und Carmen wirkte ausnehmend sauer.
Daniel liebte es, wenn seine Pläne aufgingen.


12.
Das Leben gestaltete sich nicht unbedingt einfach, wenn man mit D.G. befreundet war.
Zu dieser denkwürdigen Erkenntnis gelangte Tina in den folgenden Wochen und Monaten immer häufiger.
Obwohl sich die Gesamtsituation entspannte. Als ihr Gewicht eine vor Wochen noch unvorstellbare 63 erreichte, legten sich auch die Gängeleien. Der Prof meldete sich nur noch in Notfällen, wenn sie mal wieder etwas zu begehrlich nach einem Milchshake schielte. Bekümmert schüttelte er dann den Kopf und hauchte. „Jo-Jo.“ 
In derartigen Momenten überlegte Tina ernsthaft, ihm endlich den längst fälligen Schuh an den Kopf zu werfen und entschied sich am Ende immer dagegen. Notgedrungen. Das Risiko, dieses wundervolle Gesicht würde Schaden nehmen, erschien ihr als zu hoch.
Selbst die Foltereinheiten wurden auf dreimal die Woche reduziert. Sieben Tage lang musste sie Anfang Dezember wegen einer Knöchelverletzung aussetzen. Jeff zeigte sich ehrlich betrübt und Tina begeistert. 
Nach vier Wochen brachte Tina für das Training so etwas wie widerwillige Akzeptanz auf. Der November war längst Geschichte, Thanksgiving vorbei. Das Fest verbrachte sie bei Familie Grant und diesmal präsentierte Daniel sich mal nicht gestresst, sondern wirklich gut drauf. Sie genoss es, mit dem Dämon allein zu sein. Diese Gelegenheit ergab sich ansonsten eher selten. Immer häufiger fanden sich Chris und Carmen ein und je kälter es wurde, desto vermehrter hielten sie sich in ihrem Appartement auf. Zunächst nur mit den beiden, doch bald avancierte diese Geschichte zum Dominospiel. Einmal losgetreten, nicht mehr aufhaltbar. Eines Tages stand der erste Student vor der Tür und bald fanden regelmäßig ziemlich lustige Abende statt.
Lustig und laut.
Zuvor nahm Daniel einige – wie er sich ausdrückte – dringend erforderliche Umdekorierungen vor, bei denen unter anderem ihre hübsche Troddelcouch dran glauben musste.
Beim Neukauf setzte sich Tina durch, weshalb die beiden auf dem Flohmarkt zwei echt tolle Sofas erstanden. Uralt und saubequem. Zunächst wirkte der Prof durchaus wütend, aber als niemand sich daran störte, gab er klein bei. Ja, man konnte sich sehr wohl gegen ihn behaupten, wenn man nur wusste, wie.
Ihren alten Job hatte sie längst wieder aufgenommen. Zweimal die Woche arbeitete sie für vier Stunden im Supermarkt. Die knapp vierhundert Dollar mehr im Monat genügten als Argument und wenn Daniel noch so angewidert die Nase rümpfte. 
Nur eines nervte geringfügig. 
Nicole und Lynn.
Wenngleich die sich aufgrund Tinas neuer Zugehörigkeit zur Elite zurückhielten, gab es immer noch die Vorlesungen. In denen platzierte man sich jetzt demonstrativ ans andere Ende des Hörsaals. Während Abigail wenigstens noch ein Nicken zustande brachte, schnitten die beiden anderen Mädchen sie konsequent. 
Erwarteten die tatsächlich eine Entschuldigung, weil Tina sich äußerlich ein wenig veränderte? Außerdem schien sie damit einen Standard gesetzt zu haben, denn Mitte November sah sie zufällig, dass Nicole tatsächlich auf Salat umgestiegen war. Lynn präsentierte eine neue Frisur und Abigails Outfit unterlag derzeit einschneidenden Veränderungen. Alle drei wirkten attraktiver, selbst erwachsener und Tina fragte sich, ob diese 'Verwandlung' nicht irgendwann zwangsläufig einsetzte, wenn man ans College ging.
Doch ihre Freundinnen brachte auch das nicht zurück und das setzte ihr durchaus zu.
Immer hing sie jetzt mit Daniel, Chris und den anderen Jungs ab. Marcus und Pascall erschienen ungefähr eine Woche, nachdem man sich regelmäßig bei ihr traf. Auch Joshua zählte bald zu den ständigen Gästen, John gesellte sich kurz darauf hinzu.
Jane tauchte nach zwei Wochen zum ersten Mal auf, und zwar mit recht verkniffener Miene. Tina wollte sich erkundigen, ob sie ihr vorsorglich eine Kotztüte reichen sollte, ließ es dann jedoch aus Rücksicht auf Daniel.
Mit Carmen wechselte sie anfänglich gelegentlich ein Wort, bald wusste die aber außer einem „Hi!“, nichts mehr beizutragen.
Dabei kam Tina mit den Jungs so gut zurande und unterhielt sich gern mit ihnen. Auch wenn deren Gewäsch mit zunehmendem Alkoholspiegel immer abgedrehter – sprich: alternativer – wurde. Weshalb bereitete es ihr solche Schwierigkeiten, bei den Mädchen Anschluss zu finden?
Einmal ging sie sogar zu Jane und versuchte, die in ein Gespräch zu verwickeln. Nach deren gnadenlosen Abfuhr überlegte Tina ernsthaft, das dämliche Weib vor die Tür zu setzen. Schließlich handelte es sich hierbei immer noch um ihr Appartement. 
Selbstverständlich sah Daniel das ganz anders: „Sie meint es nicht so.“
Das wagte Tina ernsthaft zu bezweifeln, doch sie wollte den Prof in seiner Freude über die Anwesenheit der affektierten Kuh nicht stören. Nach wie vor pflegte der seine flüchtigen Mädchenbekanntschaften und brachte fast jeden Samstag eine andere mit. Für Tina eine immense Herausforderung, während welcher sie noch einmal intensiv über die Nutzung der spitzen Absätze ihrer supergeilen Stiefel nachdachte. Allerdings fand sie sich irgendwann damit ab. Etwas fiel ihr nämlich zunehmend häufig auf:
Bei ihr und nur bei ihr, verhielt Daniel sich anders.
Sobald ein akzeptables Mädchen in seiner Nähe auftauchte, erschien das berüchtigte Lächeln und er zog seine Eroberungsmasche durch. Dann wurde er charmant, freigiebig und flirtete ohne Rücksicht auf eventuelle Verluste. Abgesehen von Jane verzeichnete er immer Erfolge.
Nur bei ihr – Tina - benahm er sich offen und witzig, gab nicht diesen dämlich grinsenden Typ, der kein ehrliches Wort zustande brachte. Noch immer besuchten sie gemeinsam das Fitnesscenter, doch sie gingen auch einmal wöchentlich schwimmen und ließen keinen Blockbuster im Kino aus. Und an jedem Morgen, wenn es am Abend mal wieder heiß hergegangen war, fand Daniel sich ein, um mit ihr das Chaos zu beseitigen.
Mitte November machte Tina die harte Entdeckung, dass ein Studium ohne Lernen nicht funktionierte. Eine schlechte Zensur jagte die nächste, und der Dämon bemerkte auf seine übliche trockene Art, dass wohl Büffeln angesagt sei. Daher fielen ab sofort zwei Abende nicht dem PITY, sondern dem Pauken zum Opfer. 
Einmal mehr befand der Prof sich in seinem Element, denn der kannte kein Erbarmen. Offensichtlich machte das Nicht-Lernen ihm nichts aus, denn er wusste alles, obwohl ihre Studienfächer kaum Parallelen aufwiesen.
* * *
Dass die Dauerparty in ihrem Appartement durchaus Nachteile in sich barg, dahinter gelangte Tina Mitte Dezember. Eines Tages nahm sie ein beunruhigendes Schreiben aus dem Briefkasten.
Sehr geehrte Miss Hunt,
wiederholt erreichten uns Beschwerden der übrigen Mieter Ihres Wohnhauses über massive Lärmbelästigungen. Wir fordern Sie auf, diese in Zukunft zu unterlassen.
Bei weiteren Zuwiderhandlungen gegen die Hausordnung sehen wir uns leider gezwungen, Ihr Mietverhältnis zu kündigen.
Hochachtungsvoll
M. Jones
(Wohnungsverwaltung)
Als sie Daniel den blauen Brief zeigte – mit bebenden Händen übrigens – hob der nur die Schultern. „Wir sind wohl etwas laut gewesen. Ich rede mit den Jungs.“
Er hielt Wort. Der Volumenregler der Anlage erreichte nicht mehr das letzte Drittel der Anzeige. Und wenn irgendwer die Tür zu laut schloss, wurde er energisch zur Ordnung gerufen. Allerdings konnten sie nicht vollständig verhindern, dass die Dinge hin und wieder über den verordneten Lärmpegel hinausgingen. Vorsichtshalber las Tina noch einmal in der Hausordnung nach:
5.
Der Mieter verpflichtet sich, ab 08:00 p.m. alle Lärm verursachenden und vermeidbaren Aktivitäten (solche, die Zimmerlautstärke überschreiten) zu unterbinden.
Übereinstimmend teilten Tina und Daniel die Meinung, dass Marcus, der im Alkoholrausch die Treppe hinabstürzte (was ihm genau acht Stiche an der Schläfe einbrachte) keineswegs zu den vermeidbaren Lärmbelästigungen zählte. Wie hätte das verhindert werden sollen? Außerdem fand der Lärm ja im Treppenhaus statt, nicht in Tinas Appartement. Die beiden bemühten sich wirklich. Deshalb konnte sie absolut nicht verstehen, weshalb genau eine Woche später (die letzte vor Weihnachten) das entscheidende Schreiben in ihrem Briefkasten lag. Ihre Hände flatterten sichtlich, kaum dass sie den Absender sah, leider half das auch nichts:
Sehr geehrte Miss Hunt,
wegen wiederholter Verstöße gegen die Hausordnung kündigen wir Ihnen das Mietverhältnis zum 15. Januar des folgenden Jahres.
Wir erwarten, das Mietobjekt am o.g. Tag mängelfrei zu übernehmen.
Hochachtungsvoll
M. Jones
(Wohnungsverwaltung)
„Na, Scheiße!“, stöhnte sie düster.
Selbst der Prof musste diesmal schlucken. „Das ist übel“, sagte er langsam und las gleich noch einmal.
„Hmmm, und ich bin obdachlos!“ In Tinas Augen stellte das kein 'Übel' dar, sondern eine ausgewachsene Katastrophe!
„Bist du nicht.“ Daniel demonstrierte bereits wieder Gelassenheit. „Dann suchen wir dir eben etwas Neues.“
„Aha.“
„Keine Sorge, Hunt, alles halb so wild.“
Bis zu den Weihnachtsferien verbrachten sie jede freie Minute mit der Suche nach einem neuen Appartement. Das erwies sich jedoch als verdammt schwierig. Eigentlich ein New Yorker Vorort, handelte es sich bei Ithaka nur um eine kleine Universitätsstadt in welcher Singleappartements verdammt teuer und rar gesät waren. Jedenfalls die Leerstehenden. 
„Ruhig bleiben!“, befahl der Prof Allein für seine Gemütsruhe hätte Tina ihn töten können.
„Fein, ich sitze ja nur auf der Straße!“, zischte sie.
„Tust du nicht! Bleib locker!“
* * *
Am Freitag, dem dreiundzwanzigsten Dezember, fuhr Daniel sie zum Bahnhof. „Existiert in deinem Kaff überhaupt eine Zugverbindung?“ Stirnrunzelnd studierte er die riesige Anzeigentafel.
Tina verzog das Gesicht. „Du wirst es nicht glauben, die gibt es! Mach dir lieber Gedanken, wo ich ab dem Fünfzehnten wohne!“
„Bleib cool“, grinste er. „Wir werden schon etwas Geeignetes finden, Hunt.“
„Ist dir schon mal aufgefallen, dass du mir das bereits seit einer Woche erzählst, Grant?“
„Kommt hin“, nickte er nach kurzer Überlegung.
„Wir haben bloß noch nichts gefunden.“
„Ja“, bestätigte er lässig und setzte sich in Richtung Bahnsteig in Bewegung. „Uns bleiben allerdings noch über drei Wochen Zeit.“
Missmutig trabte sie neben ihm die riesige Bahnhofshalle entlang. „Von denen ich schon allein eine nicht hier bin.“
Abermals lächelte er, siegessicher wie immer. „Lass mich nur machen, Tina.“
Die antwortete besser nicht, denn sie wollte sich ungern im Streit von ihm verabschieden.
Daniel brachte sie zum bereits wartenden Zug. Er trug das wenige Gepäck in ihr Abteil und vergewisserte sich dabei, dass die Mitfahrgäste seiner Auffassung von 'in Ordnung' entsprachen. Hierbei handelte es sich um eine etwa siebzigjährige Dame, die sich auf dem Weg nach Waterbury befand, um ihre Enkel zu besuchen. Des Weiteren saß in einer Ecke ein kleiner Junge, der zum ersten Mal ganz allein zu seinen Großeltern fahren durfte.
„Okay.“ Offensichtlich konnte er keine akute Gefahr ausmachen. „Bis dann. Wann soll ich dich abholen?“
Nachdem Tina ihm auch das mitgeteilt hatte, verschwand er tatsächlich. Ohne Händedruck oder einen letzten Blick. 
Als sich die Abteiltür hinter ihm schloss, verzog die alte Dame ihren runzligen Mund zu einem Lächeln. „Du hast einen hübschen Freund, Mädchen.“
Ja, nicht? 
* * *
Während der Fahrt konnte Tina endlich ausgiebig über diese vertrackte Geschichte nachdenken, die zwischen ihnen lief oder besser, die eben nicht lief. In Ithaka blieb ihr selten Zeit zum Grübeln. Daniel sprühte über vor Energie und nötigte sie ständig, die gleiche zu entwickeln. Obwohl Tina es lieber ruhig angehen ließ. 
Eines konnte man nach den vergangenen zwei Monaten nicht länger leugnen: Daniel und Tina traten im Doppelpack auf. An einigen Stellen wurden sie sogar als Paar gehandelt. Wie das zustande kam, konnte Tina sich nicht erklären. Als würde sich Mr. Schönling für sie interessieren und als hätte er nicht immer noch jede Menge Frauengeschichten am Laufen. Zähneknirschend gestand sie sich ein, dass es ihr sogar verdammt zusetzte, allerdings änderte das nichts an der derzeitigen Lage. Daniel war, wie er war, erst kürzlich hatte er ihr das noch einmal in aller Deutlichkeit auseinandergenommen.
Besagtes Gespräch fand am Abend zuvor statt. Wie so häufig hatten die beiden in ihrem Appartement gesessen, diesmal allein und Tina konstatierte, demnächst obdachlos zu sein.
„Nein, ich lasse mir etwas einfallen“, versicherte er ihr zum einhunderttausendsten Mal.
Für seinen grenzenlosen Optimismus beglückwünschte sie ihn durchaus, konnte den nur leider nicht teilen.
„Keine Sorge, ehrlich.“ Sein Blick war aufrichtig, offen und bemüht, was schließlich die Frage lostrat, die bereits seit Wochen in ihr gärte.
„Warum tust du das alles?“
„Was?“
„Alles! Du bist hier, kümmerst dich um mich, gehst mit mir aus, putzt mit mir das Appartement, du bist ... da!“
Er hob die Schultern. „Weil ich will?“
„Das ist ziemlich platt für Mr. D-Punkt-G-Punkt., findest du nicht auch?“, widersprach Tina etwas erschöpft.
„Nein.“
„Daniel! Das ist seltsam! Man redet über uns, wusstest du das?“
„Ach, was redet man denn?“
Und endlich wurden doch noch ihre Wangen geflutet. Tapfer ignorierte sie sein entnervtes Stöhnen. „Man glaubt, dass ... du und ich, also, dass wir beide ...“ Verdammt, sonst plagten sie nie derartige Schwierigkeiten, sich verständlich auszudrücken. 
„Stört es dich?“ Anhand seiner Miene konnte sie nicht die geringste Regung ausmachen.
„Nein, aber ...“
„Dann ist doch alles klar!“ Er hob die Schultern.
„Das beantwortet meine Frage nicht!“
„Musst du immer alles ausdiskutieren?“, erkundigte er sich entnervt.
„Nicht alles, aber das!“
„Warum?“ Flüchtig schloss er die Augen. „Sag nicht, dass es das ist, was ich gerade mit wachsendem Grauen vermute.“
„Keine Ahnung, was du vermutest, ich kann nicht Gedanken lesen.“
Auf ihren Spott ging er nicht ein, sein Blick wurde forschend. „Wir hatten das bereits geklärt, oder?“
„Ja, aber ...“
„Und du versprachst mir, dieses Thema nie wieder anzuschneiden!“
„Ja, aber ...“
„Und ich glaube mich zu entsinnen, dass du mir gleichfalls versprachst, die Nummer mit dem Jammern und den Kullertränchen ...“
Tina sprang auf. „JA!“ Ihr knallroter Teint war wie weggeblasen. „Ich kann mich nicht erinnern, dir jemals die Ohren voll geheult zu haben oder willst du mir etwas anderes erzählen?“
Mittlerweile hielt Daniel die Arme verschränkt, seine Lippen beschrieben einen deutlichen Bogen nach unten. Sie holte tief Luft. „Du musst zugeben, dass dein Verhalten sehr eigenartig ist! Was Jane übrigens überhaupt nicht passt, nur mal nebenbei bemerkt. Das kann einen schon durcheinanderbringen und nicht nur mich. Ich wüsste zu gern, was der Mist soll! Und deshalb hänge ich noch lange nicht sabbernd ...“
„Es reicht!“
In ihrem Tobsuchtsanfall so schön gefangen, wollte sich Tina nicht in die Parade fahren lassen. Doch als sie seinen drohenden Blick sah, ließ sie sich entnervt aufs Sofa fallen. Dafür stand Daniel inzwischen.
Eilig lief er im Kreis umher, raufte sich dabei das Haar und zog exzessiv an seiner Zigarette. Tina blieb nichts anderes übrig, als seiner Meditation stumm beizuwohnen. Nach ein paar Runden verfiel man unweigerlich selbst in eine Art Zuschauertrance. Und als er unvermutet zu ihr herumfuhr, zuckte sie sichtlich zusammen.
„Okay!“ Daniel zündete sich eine neue Zigarette an, nahm einen tiefen Zug und betrachtete sie durch den blauen Nebel. „Ich dachte, wir hätten das bereits geklärt, aber vielleicht habe ich auch zu viel von dir verlangt. Obwohl ich eigentlich nicht der Ansicht bin, dir irgendetwas in dieser Richtung signalisiert zu haben.“ Schon raufte er sich wieder das Haar. „Scheiße!“
Dem konnte sie nur zustimmen.
Nach einigen weiteren sinnlosen Runden fuhr er abermals zu ihr herum. „Ich weiß es nicht.“ Das klang erstaunlich hilflos. „Aber ich habe darüber nachgedacht.“ Als sie grinste, wurde er unwirsch. „Nicht, was du denkst! Sondern warum ich überhaupt hier abhänge, also mit dir!“
Das Grinsen erstarb. 
„Vermutlich liegt es daran, dass ich eben nichts von dir will“, er hob die Schultern. „Die Dinge zwischen uns sind geklärt, du verstehst?“
Oh ja, und wie!
„Nein!“ Das kam beschwörend. „Ich wollte damit nicht sagen, du wärst nicht hübsch, das ...“ Wieder erfolgte ein Schulterheben. „... wäre eine Lüge.“
Aha, sehr nett.
„Ich wollte nur ausdrücken, dass dies für mich mit dir nicht infrage kommt.“ Hörbar atmete er aus, „... Schätzungsweise, sehe ich so etwas wie eine Schwester in dir. Meine Freundin, meinen Kumpel, kapierst du?“
Oh ja, und wie Tina kapierte. Mechanisch setzte sie sich auf ihre Hände, um sich nicht doch in einer schwachen Sekunde auf ihn zu stürzen und ihm die Augen auszukratzen. 
„Ich bin, wie ich bin! Aber wenn du nicht damit umgehen kannst, dass wir nur gute Freunde sind, dann werde ich das akzeptieren.“
„Soll heißen?“
„Ich komme nicht mehr.“ Es kam absolut gleichmütig.
Ihre Augen wurden groß. „So hatte ich das nicht gemeint!“
Abermals betrachtete er sie forschend. „Dann ist das wirklich geklärt?“ 
Und obwohl gar nichts geklärt war und es nie sein würde, solange sie diesen Mist nicht beendete, nickte Tina. 
Denn eine Alternative gab es nicht.
* * *
Angekommen in Waterbury, stand sie recht dämlich auf dem nächtlichen Bahnhof herum. Von jubelnden Eltern konnte keine Rede sein.
Nach einer Viertelstunde und dem Gefühl, langsam zu Eis zu erstarren, nahm Tina das Handy aus der Tasche. „Mom, wo seid ihr denn?“
„Auf dem Bahnsteig! Wo bist du?“
„Auch dort. Wo soll ich sonst sein?“
„Bleib stehen, Honey, wir suchen dich. Wenn du hier bist“, plötzlich vernahm Tina die Stimme ihrer Mutter doppelt, „... müssen wir uns ja zwangsläufig finden. George, sie ist hier irgendwo, nun guck doch auch mal!“
Als Tina sich umwandte, blickte sie ihrer Mom direkt in die aufgeregten Augen. „Ich leg dann jetzt auf“, meinte sie trocken.
Es dauerte fast zwanzig Sekunden, bis Vera Hunt in das übliche Geschrei ausbrach. „Ich habe dich nicht erkannt! Du siehst so anders aus!“
„Danke Mom, du baust mich auf.“
Heftig schüttelte sie den Kopf. „Du bist ... wunderschön!“
Oh, Klasse! Seit jeher neigte ihre Mutter ein wenig zu Übertreibungen. Tina sank in die feste Umarmung ihres Dads, der recht zufrieden wirkte. Ein flüchtiger Kuss landete auf ihrer Wange und dann brummte er in ihr Ohr. „Ich wusste, dass es die richtige Entscheidung war.“ 
Wenig später fuhren sie unter dem unermüdlichen Geschwafel Veras nach Hause. Dass ihre Mom offensichtlich unter Daueraufregung und permanentem Redefluss litt, musste sie in all den Jahren wohl tapfer verdrängt haben.
* * *
Die Feiertage verliefen friedlich.
Von den Eltern umsorgt zu werden, stellte eine willkommene Abwechslung zum ewigen Unistress dar, den es neben dem Daniel – Theater nämlich auch noch gab.
Trotzdem stieg Tina am Abend des dreißigsten Dezember ausnehmend froh in den Zug. Nicht nur, weil ihr das unvorstellbare Gluckengehabe ihrer Mom plötzlich unendlich auf die Nerven ging, sondern auch, weil Daniel ihr fehlte. Davon durfte der natürlich nie erfahren, die Regeln brach sie damit ohnehin, doch sie konnte es nun einmal nicht ändern. 
Die beiden hatten sich geeinigt, das Silvesterfest gemeinsam in Ithaka zu verbringen. Tina sah dem mit gemischten Gefühlen entgegen. Zwischen Daniel und Jane bahnte sich der Durchbruch an. Und welcher Anlass eignete sich besser, um ihn auch zu erreichen, als der Beginn des neuen Jahres? Keineswegs sicher, auch mit Jane an seiner Seite umgehen zu können, fürchtete sie diese Entwicklung daher mehr, als zehn von Daniels üblichen Eroberungen gleichzeitig. Doch als sie ihn auf dem Bahnsteig stehen sah, setzte augenblicklich akutes Herzrasen ein.
„Du hast zugenommen!“
Kein 'Hallo', kein 'Wie geht es dir?' Nein, der Prof schlug wie immer alles.
Und Tina wusste, dass sie endlich zu Hause war. „Genau zwei Kilo!“, grinste sie. „Tut mir leid, der Truthahn meiner Mom ist unschlagbar. Ich schätze, Jeff wird sich freuen!“
„Das glaube ich auch“, brummte er und begab sich in Richtung Ausgang. Tina blieb nichts weiter übrig, als ihm zu folgen. 
Erst, als sie im Auto saßen, ging ihr die drohende Gefahr auf. „Vergiss es, Grant!“
„Was?“
„Egal, was du vorhast, ich gehe in diesem Jahr nicht mehr ins Fitnesscenter, denn ich werde nicht – ich betone: nicht! – mit grausamen Muskelkater das neue Jahr beginnen!“
Sein Stimmungstief gehörte längst der Vergangenheit an, denn er lachte. „Das lag nicht in meiner Absicht, Hunt. Übrigens müsstest du nicht mit diesen Schmerzen kämpfen, würdest du regelmäßiger trainieren, das ist dir schon klar, oder?“
Während der Feiertage musste Daniel angestrengt gearbeitet haben. Denn jenes Appartement, das nur noch wenige Tage ihres sein würde, präsentierte sich ihr als bestens für die kommende Feier präpariert. An einer Wand stand ein riesiger Tisch, Tinas Computer war verschwunden.
„... das heißt wohl, mit Lernen ist in diesem Jahr auch Schluss.“
Als Nächstes stolperte Tina über Unmengen an Getränken.
„... wer hat sich denn alles angesagt? Irgendwie machst du mir Angst.“
Eine riesige Stereoanlage machte sie in einer Ecke aus, deren Boxen alles bisher Dagewesene in den Schatten stellten.
„... schätze, du willst dich noch zünftig verabschieden?“
Auf ihrem Bett lagen plötzlich unzählige Kissen.
„Du weißt aber, dass ich heute noch schlafen muss, ja? Es ist halb zwei, ich halte das nicht bis morgen Nacht durch!“
Auf jede ihrer lakonischen Bemerkungen antwortete er mit einem breiten Grinsen, welches noch ausladender wurde, als sie ihr Bett erwähnte. Eilig zerrte Daniel Kissen und Decke herunter. „Voilá!“
Keine zehn Minuten später ging er und Tina konnte schlafen.
* * *
Der Einfachheit halber ließ man die Appartementtür am Abend irgendwann offen stehen.
So musste nicht ständig jemand zur Tür rennen. Nach elf Uhr schloss irgendwer sie dann wieder. Mit viel Mühe, weil die vielen Leute kaum Platz in dem eher kleinen Raum fanden. Wenigstens das Problem mit der Lärmbelästigung stellte am heutigen Tag keines dar. Selbst im Haus der sich ewig beschwerenden Mieterschaft tobten mindestens drei lautstarke Partys. 
Diesmal musste sich ungefähr die halbe Uni eingefunden haben. Nicht nur Männer, sondern auch jede Menge Mädchen befanden sich unter den Gästen. Tina machte Jane aus, Carmen mit Chris, die zur Begrüßung sogar grinste, Ruth, Kathi, Jennifer, viele kannte sie nur vom Sehen. Und als die weiblichen Mienen synchron erstarrten, kündigte dies Francis’ und Toms Erscheinen an.
Daniel beschäftigte sich mit Jane, die heute – nach dem Francis-Schock – sogar mal gut drauf zu sein schien. Irgendwann sah Tina die beiden in einem endlosen Kuss versinken. Hastig blickte sie zur Seite, dennoch drohte die Übelkeit, sie zu überwältigen, dabei kam es doch keineswegs überraschend! 
Nebenbei befand sie sich ständig auf der Flucht. Je mehr die männlichen Gäste tranken, desto aufdringlicher wurden die nämlich. Bis um zwölf kassierte sie drei Liebeserklärungen und zwei eindeutige Angebote für die weitere Gestaltung der Nacht. Und als Tina um halb eins den Fehler beging, mit Joshua anzustoßen, empfing sie im nächsten Moment den ersten Zungenkuss ihres Lebens.
Verzweifelt versuchte sie, ihn wegzustoßen, aber er erweckte den Eindruck, als wolle er sie nie wieder loslassen. Nichts half, keine geballten Fäuste oder wütenden Proteste, okay, Letztere landeten ohnehin in seinem Mund. Tinas Panik stieg mit jeder Sekunde und sie wähnte sich bereits verloren, als der Typ ganz plötzlich verschwand.
Kurz darauf stand Daniel vor ihr. „Sorry, wenn er getrunken hat, dreht er durch. Ich habe ihn vor die Tür gesetzt. Alles in Ordnung?“
Selbstverständlich nickte sie, wenngleich nichts in Ordnung war! Diesen verdammten Kuss hatte sie sich für ihn aufgehoben, aber der Idiot wollte ihn ja nicht!
Der grinste plötzlich. „Gesundes Neues Jahr!“
„Ja, dir auch.“ Sie wandte sich von ihm ab, mixte an dem riesigen Tisch mit zittrigen Händen einen Gin-Tonic und zündete sich unter Schwierigkeiten eine Zigarette an.
Missmutig saß sie danach auf dem Sofa und beobachtete die Leute, die sich in ihrem kleinen Appartement tummelten. Und keiner von ihnen hatte bemerkt, dass sie sich in Schwierigkeiten befand?
Als sie zu Daniel und Jane blickte, stellte sie mit Erleichterung fest, dass die Knutscherei nicht fortgesetzt wurde. Man unterhielt sich in angemessenem Abstand. Irgendwann entschuldigte er sich bei einer sichtlich missgestimmten Jane und stand auf. Nicht einmal darüber konnte Tina sich freuen.
Nach einem Ausflug an den Getränketisch, wo er seinen Whisky nachschenkte, schlenderte Daniel zu Tina hinüber.
„Ist hier noch frei?“
„Nein, ich warte auf meinen Lover, der müsste jeden Moment eintreffen.“
„Was ist los?“
„Nichts.“
Das genügte ihm. Grinsend ließ er sich auf das Sofa fallen, sein Blick fiel auf Tinas Glas und er stieß mit seinem an. „Cheers!“
Schweigend leerte er den Whisky und danach noch einen. Tina glaubte bereits, dies würde ein Stummfilm werden, da ertönte seine nachdenkliche Stimme.
„Es ist nicht einfach, der Star bei den Mädchen zu sein. Das ist keine Arroganz, sondern nur eine Zusammenfassung der allgemeinen Umstände. Ich wollte es nie anders.“ Nach einem raschen Blick zu ihr, fuhr er fort. „Gelegentlich wird es zum Fluch, weil du immer den Entertainer spielen musst. Sie können nicht akzeptieren, dass man manchmal nicht gut drauf ist. Wahrscheinlich würde mich das meinen Ruf kosten.“ Er seufzte. „Das wirst du nicht verstehen.“
„Doch.“ 
„Das glaubst du vielleicht, aber ...“
Heftig schüttelte sie den Kopf. „Mir ist aufgefallen, dass du bei ihnen anders bist.“
„... als wo?“
Mist! „Vergiss es“, wehrte sie eilig ab, doch diesmal schüttelte er den Kopf, seine Augen blitzten. „Nein, sag es! Du liegst doch richtig!“
„... als bei mir?“
„Ja!“ Lachend wandte Daniel den Blick ab. „Es ist dir also nicht entgangen, na ja, dumm bist du keineswegs.“ Damit widmete er sich wieder seinem Whisky. Erst als das Glas leer war, stellte er den Blickkontakt abermals her. „Davon sprach ich neulich Abend. Ich genieße das. Bei dir verfolgte ich noch nie irgendwelche Hintergedanken. Möglicherweise mag ich dich deshalb. Ich will dich nicht in mein Bett bekommen oder eine schnelle Nummer in irgendeiner Ecke.“ Er hob die Schultern. „Ich unterhalte mich gern mit dir, du bist mein Freund. Und du bist mir sehr wichtig.“
Verfluchter Mist! 
„Francis ist meine ältere Schwester.“ Er wandte den Blick ab und nippte an seinem Getränk. „Eventuell habe ich mir immer eine Kleine gewünscht, zum Beschützen, du weiß schon.“ Angestrengt versuchte Tina, sein Grinsen zu erwidern. „Außerdem ist es interessant, mal die andere Seite kennenzulernen.“
„Du nutzt mich also wirklich als Studienobjekt?“
„Nein! Ich lerne durch dich die Denkweise der Frauen kennen, soweit sie mir noch nicht vertraut ist. Das ist doch nicht schlecht, oder?“
„Komisch, warum fühle ich mich schon wieder wie eine Laborratte?“ In einem Zug leerte Tina ihr Glas.
„So ist es nicht“, erwiderte er leise. „Ehrlich, am Anfang verhielt es sich anders, aber inzwischen … ich würde dich nie hängen lassen.“
Hastig senkte sie den Blick. Es klang so nett und tat gleichzeitig so verdammt weh.
Davon schien Daniel nichts zu ahnen, denn der faselte indes munter weiter. „Übrigens, während du dir die überflüssigen Kilos rangefuttert hast, bin ich nicht untätig gewesen, Hunt.“
Ohne aufzusehen, lachte sie trocken.
„Mit Ein-Raum-Appartements sieht es in der Stadt nicht nur ziemlich schlecht aus, faktisch ist keines zu finden.“
„Was für eine Überraschung!“ Mist, in ihrem Glas befand sich wirklich nur noch Luft.
„Also habe ich mich auf die Mehr-Raum-Domizile konzentriert.“
„So etwas kann ich mir nicht leisten.“
„Warte es ab! Mir kam da eine Idee und ich sprach mit meinem Vater darüber. Als ich ihm die Lage erklärte, vor allem, dass du eine zentrale Rolle dabei spielst ... Was soll ich sagen? Er erklärte sich einverstanden. Erstaunt mich irgendwie immer noch.“
Sie hütete sich, aufzusehen. „Du sprichst in Rätseln, Grant.“
„Sicher, ich bahne langsam den Showdown an, also quatsch mir nicht immer rein!“
„Okay.“
„Wie viel zahlen deine Eltern für dieses Appartement?“
„450 monatlich.“
„Hmmm, ich hab eins in bester Lage aufgetan, drei Räume, kostet schlappe 800.“
„Zu viel. 450 ist Ultimo.“
„Wenn du nur die Hälfte zahlst, sparen deine Eltern sogar.“
Tina setzte das Glas an die Lippen und seufzte, als ihr erneut einfiel, dass sich der Gin ja bereits in ihrem Magen befand.
„Moment!“ Schon verschwand ihr Möchtegernbruder mitsamt ihrem Trinkbehältnis. Kurz darauf hielt sie ein volles Glas in der Hand und ein paar Sekunden später wurde ihr eine brennende Zigarette gereicht.
Nicht einmal ein ‚Danke’ brachte sie zustande. Bei ihr setzte wohl gerade die Neujahrsdepression ein, außerdem zweifelte sie neuerdings an seinen mathematischen Fähigkeiten.
Längst saß er wieder neben ihr. „Wenn du allein einziehst, ist es zu teuer, richtig?“ 
Tina nickte.
„Und was, wenn du einen Mitbewohner hast?“
Auffordernd hoben sich die Augenbrauen, doch Tinas Auffassungsgabe entsprach heute nicht mehr dem üblichen Standard. Das lag vielleicht am vielen Gin oder an Bastarden, die meinten, sie einfach küssen zu dürfen. „Und wer sollte das sein?“
Scheinbar entsprach ihre Reaktion genau seinen Plänen. Denn Daniels Grinsen wurde unschlagbar.
„Ich!“


13.
„Dad, ich habe ein Problem!“
Mit einiger Genugtuung registrierte Daniel dessen freudige Überraschung. Im Grunde verhielt es sich ganz simpel: Daddy wollte ums Verrecken stolz auf seinen Sohn sein. Und wenn der auch nur im entferntesten Tendenzen zeigte, ihn stolz zu machen, war der Mann selig. Bat er ihn jedoch um Rat, von Sohn zu Vater, dann befand sich Dr. Grant bereits im siebten Himmel und hörte die Englein singen.
Alles wäre so einfach gewesen, hätte Daniel immer brav mitgespielt. Sah der nur überhaupt nicht ein. In diesem Falle blieb leider keine Alternative, zuvor hatte er alle Möglichkeiten ausgelotet.
„Am besten setzen wir uns in mein Arbeitszimmer“, schlug Jonathan vor.
Wie üblich wurde Daniel höflich auf den Besucherstuhl gebeten, sein Vater nahm in dem breiten Ledersessel hinter den Schreibtisch Platz und lehnte sich zurück. „Wie kann ich dir helfen?“ Die Miene verdüsterte sich. „Es ist doch nichts Negatives?“
Unentschlossen wog Daniel den Kopf hin und her. „Nicht für mich, Tina befindet sich jedoch derzeit in enormen Schwierigkeiten.“
„Was ist geschehen?“
„Ihr wurde das Appartement zum Fünfzehnten gekündigt. Und obwohl ich mir die größte Mühe gab, gelang es mir bisher nicht, adäquaten Ersatz zu finden. Was bedeutet, nach heutigem Stand sitzt das Mädchen in wenigen Tagen auf der Straße.“
„Und wie lautet dein Vorschlag?“
„Wenn wir alle zu illusorischen Optionen außen vor lassen, bleibt nur noch eine. Sie muss stattdessen ein größeres Appartement nehmen. Problematisch ist nur, dass dementsprechend natürlich auch die Kosten steigen.“
Dr. Grant nickte. „Das ist wohl zwangsläufig.“
„Ja. Soweit ich informiert bin, können die Eltern nur minimale Beträge beisteuern, Tina ist gezwungen, in einem Supermarkt zu arbeiten, um überhaupt überleben zu können. Ich helfe, wo ich kann, doch sie weigert sich, irgendetwas anzunehmen.“
„Verständlich, aber ich bin froh, dass du dich ihrer angenommen hast“, lächelte sein Vater.
„Das versteht sich doch von selbst.“ Daniel lehnte sich zurück. „Ich habe alle verfügbaren Komponenten ausgiebig durchdacht und kam zu dem Schluss, dass nur eine Möglichkeit bleibt: Sie müsste mit jemandem eine WG bilden.“
„Das leuchtet durchaus ein“, nickte der Arzt.
„Du kannst dir sicher vorstellen, dass es äußerst schwierig ist, im laufenden Semester eine geeignete Person zu finden. Besonders, wenn man das Augenmerk auf einen tadellosen Leumund legt. Trotz intensiver Suche gelang es mir bisher leider nicht, jemanden aufzutun, der meinen Anforderungen nur annähernd genügt. Irgendwann kam ich zwangsläufig zu dem Schluss, dass es vielleicht am besten wäre, wenn ich mit ihr in besagtes Appartement ziehe.“
Zum ersten Mal erschienen deutliche Zweifel im Gesicht des älteren der beiden Männer. „Ich denke nicht, dass dies eine kluge Entscheidung wäre. Tinas Eltern werden keineswegs einverstanden sein, dass ihre Tochter mit einem Mann zusammenwohnt.“
„Dad! Du weißt, dass wir nur gute Freunde sind. Das ist mit Sicherheit auch ihren Eltern nicht verborgen geblieben.“ Bekümmert hob Daniel die Hände. „Und überdenke die Lage! Es war keine leere Phrase, um einen besonders dramatischen Effekt zu erzielen: Sie steht in knapp drei Wochen tatsächlich auf der Straße. Was kann ich sonst tun oder hast du einen besseren Vorschlag?“
Mit gerunzelter Stirn überlegte Jonathan Hunt. Einige Male ertönte ein leichtes Räuspern, während sein Blick zum Fenster zeigte. Jetzt hieß es, ruhig bleiben und Daumen drücken. Nach einer Weile musterte er seinen Sohn fragend. „Weshalb muss sie ihre derzeitige Wohnung räumen?“
Daniels Seufzen mutete herzerweichend an. „Du weißt, wie unbedacht die Mädchen sind. Sie hatte ein paar Partys mit ihren Freundinnen und erzürnte damit die Nachbarschaft. Als sich die Beschwerden häuften, zog der Vermieter die Konsequenzen. Recht rüde und unvorbereitet, wie ich meine. Ich muss wohl nicht hinzufügen, dass von den edlen Freundinnen seither jede Spur und vor allem das Angebot jedweder Hilfe fehlen?“
„Konntest du diesen Prozess nicht aufhalten, bevor es soweit kam?“
„Das hätte ich!“ Daniels Blick zeugten von tiefster Aufrichtigkeit. „Wäre mir diese wenig ersprießliche Entwicklung bekannt gewesen, hätte ich dem Treiben sofort Einhalt geboten. Zumal die Dinge keineswegs auf Tinas Konto gingen. Allein in einer fremden Stadt, suchte sie dringend Anschluss und wählte die falschen Freundinnen. Schon deshalb halte ich meinen Vorschlag für die beste Lösung. So kann ich dafür garantieren, dass sie sich nicht wieder überrumpeln lässt und diesmal vielleicht in die illegalen Kanäle abdriftet. Du weißt, diese Gefahr besteht bei einem jungen und naiven Mädchen immer. Und gerade Tina ist etwas unbedarft.“ Als sich die Miene seines Vaters aufhellte, wusste Daniel, dass er gewonnen hatte.
„Ich bin beeindruckt.“ Der Arzt lächelte. „In den vergangenen Monaten bist du bemerkenswert gereift. Das Mädchen tut dir gut.“
„Gib es zu, du hattest mich bereits als hoffnungslosen Fall abgeschrieben“, erwiderte Daniel trocken.
„Mit Sicherheit nicht! Mein Vertrauen in dich war immer grenzenlos!“
Das ließ Daniel unkommentiert, nur sein Lächeln geriet zweifelnd und Daddy sah sich veranlasst, dieses Thema schnell zu beenden. „Du hast die Situation exakt analysiert. Es gibt tatsächlich keine Alternative. Ich denke, für die verbliebenen Monate können wir mit der zusätzlichen finanziellen Belastung leben. Und ich bin dankbar, dass du so vertrauensvoll das Gespräch gesucht hast. Das trifft sich ohnehin sehr gut, denn ich wollte dich auch sprechen.“
„Worum geht es?“
Jonathans strahlte. „Ich muss einräumen, dass ich ein wenig hinter deinem Rücken agierte. Jedoch nur, um keine Hoffnungen zu schüren, solange diese jeder Basis entbehren. Am Ende siegte eine Kombination aus deinen herausragenden Noten und meinem guten Namen.“
„Du sprichst in Rätseln, Dad.“
Dass sein Vater noch greller strahlen konnte, war Daniel bisher verborgen geblieben. „Ich weiß, dass du deiner Assistenzzeit in Phoenix keineswegs enthusiastisch entgegenblickst. Und ich habe in den vergangenen Monaten nach Möglichkeiten gesucht, sie zu umgehen.“
„Ach, mir war nicht bekannt, dass so etwas überhaupt infrage kommt!“
„Nun, da bin ich dir geringfügig voraus. Viele Umwege gibt es tatsächlich nicht, genau genommen kannst du sie an einer Hand abzählen. Eine davon und gleichzeitig jene, die ich einer näheren Betrachtung unterzog, beinhaltet ein freiwilliges Jahr bei den Ärzten ohne Grenzen. Was weißt du über das Projekt?“
„Ein Haufen Ärzte, die kostenlos die Leute in Entwicklungsländern behandeln?“, erwiderte Daniel schulterzuckend.
„Nun, in der Realität verhält es sich etwas weniger simpel.“ Sollte sich jemals irgendwer die Frage gestellt haben, woher Daniel seine grenzenlose Arroganz hatte, hier fand man die Antwort. Inzwischen sprühte Dr. Grant vor Selbstgefälligkeit. „Innerhalb der vergangenen Jahre wurde daraus eine feste Institution, der Kollegen angehören, die in der Basis genau das tun, was du zuvor etwas einfältig umrissen hast. Jedes Jahr bekommt ein Praktikant die Chance, seine Assistenzzeit unter Aufsicht dieser Ärzte zu absolvieren. Unentgeltlich, das versteht sich von selbst. Allerdings sind die Erfahrungswerte, die du während dieser Zeit sammeln kannst, von unschätzbarem Wert. Keine Klinik in den Vereinigten Staaten kann dir eine solche Ausbildung bieten. Jene Männer und Frauen werden nach absolviertem Jahr von den Kliniken ausnehmend dankbar genommen. Sie überspringen alle weiteren Stationen, die ein gewöhnlicher AIPler nehmen muss. Du wärst ein Jahr lang in Afrika und könntest die Menschen dort aus nächster Nähe studieren. Natürlich auch deren Krankheiten, von denen viele in unserem Teil der Welt bereits als überwunden gelten. Das ist eine Chance, die möglicherweise einer unter einhunderttausend angehenden Medizinern bekommt. Selbstverständlich unterstützen wir dich innerhalb dieses Jahres, und wenn du zurückkehrst, sollte deiner glänzenden Karriere nichts mehr im Weg stehen.“
Stirnrunzelnd überlegte Daniel. Sonderlich begeistert war er tatsächlich nie gewesen, wenn er an den ewig zermürbenden Job in der Notaufnahme dachte. Hier bot sich die Chance – das erkannte er sofort. Ein Jahr in Afrika, das klang doch nicht übel, oder?
Als Assistenzarzt verdiente er in Phoenix mit viel Glück vielleicht 1500 Dollar. Mit noch mehr Glück würde er damit halbwegs über die Runden kommen. In Afrika benötigte er kein Geld. Katapultierte ihn die Ausbildung ganz nebenbei auch noch von Null an die Spitze und er durfte sich nach einem Jahr bereits Doktor nennen, umso besser! Ihn hielt hier nichts! 
„Wann soll es losgehen?“
Betont gleichmütig hob sein Vater die Schultern, doch er konnte das Blitzen seiner Augen nicht verbergen. Der Mann wirkte mal wieder restlos begeistert. „Wenn du dein Diplom in der Hand hältst, geht es für zwei Wochen nach Washington. Dort wirst du umfassend eingewiesen, mit den erforderlichen Impfungen ausgestattet, unterziehst dich einem Gesundheitscheck und dann kann es losgehen.“
„Okay. Ich bin dabei!“
Und Daddys Begeisterung kannte keine Grenzen mehr. „Ich hatte nichts anderes erwartet.“
* * *
Daniel war zufrieden.
Endlich hatte er, worum er seit mehr als fünf Jahren kämpfte: ein eigenes Appartement. Dass Tina nebenbei auch in jener Unterkunft wohnte, empfand er als keineswegs störend, denn er mochte die Kleine tatsächlich. 
Den Umzug bewältigten sie am ersten Wochenende nach dem Silvesterfest.
Tatkräftige Unterstützung stand ihnen reichlich zur Verfügung. Alle hatten sich eingefunden. Inklusive Joshuas, der sich bei Tina formvollendet entschuldigte. Er zeigte sich sogar Manns genug, ihr nichts von dem Kinnhaken zu erzählen, den Daniel ihm für seine dämliche Darbietung verabreicht hatte.
Für die Umsiedlung von Daniels Möbeln wurden Tom, Chris und Francis eingeteilt, die übrigen Anwesenden für Tinas Habe. Und so brachten sie es tatsächlich fertig, am Sonntagabend ein halbwegs bewohnbares Appartement vorzuweisen.
Jeweils ein Zimmer gehörten Daniel und Tina. Das Wohnzimmer diente als Gemeinschaftsraum. Den Clou an der Wohnung bildeten jedoch die beiden Bäder, welche jeweils von den Schlafzimmern abgingen. Deshalb hatten sie sich am Ende für dieses entschieden. Denn in jener Größe standen durchaus noch andere, preisgünstige Alternativen zur Verfügung. 
Umsichtig rechnete Daniel mit allen Eventualitäten. 
Konnte er mit einer zickigen Tina leben? Also, einer ständig Zickigen. Würde er mit ihr zurechtkommen, wenn sie an akuter PMS litt?
Jenes Phänomen hatte er noch von Francis in grauenvoller Erinnerung. Aufgrund dieses Traumas besaß er durchaus eine Vorliebe für Sex. Doch es stellte für ihn einen Albtraum schlimmster Härte dar, mit irgendeinem Mädchen ein gemeinsames Appartement zu bewohnen. 
Wie würde er mit Tinas unerträglicher Unordnung zurechtkommen? Die konnte er ihr bisher nämlich nicht abgewöhnen. Wie verhielt sich das mit einer Tina, die morgens aussah wie ausgekotzt? Auch ein Grund, weshalb er diese ewig langen und ausufernden Partnerschaften strikt ablehnte. Daniel wusste, dass die Schönheit der Frauen nicht zuletzt auf einen ausgiebigen Besuch im Bad, der Dusche und bei ihrem Make-up Reservoire zurückzuführen war. Wie diese Wesen ohne intensives Styling aussahen, war ihm durchaus bekannt, daher konnte er gut und gern auf den Anblick verzichten.
Verblüffenderweise lösten sich all die zahlreichen Bedenken in Wohlgefallen auf. Tina schien ihre Monatsbeschwerden locker wegzustecken, die Unordnung beschränkte sich ausschließlich auf ihr Zimmer. 
Da jeder sein eigenes Bad besaß, musste Daniel keine total verschlafene Tina ertragen. Und als es dann irgendwann doch so weit kam, bemerkte er erleichtert, dass sich das Grauen in Grenzen hielt. Demnach gehörte sie zu jenen Personen, die selbst ungestylt wenigstens keinen Würgereiz bei ihm auslösten.
Auch von umherliegenden Kosmetikartikeln aller Art und Bürsten, in denen noch jede Menge Haare klebten, wurde er verschont. Gleiches galt für ein Bad, das eher an ein Freudenhaus erinnerte, weil irgendwer tonnenweise Deo versprüht hatte. Das Grauen schlechthin – die diversen Hygieneartikel – offenbarte sich seinem empfindlichem Auge auch nicht.
Chris erwies sich als herbe Enttäuschung. Mit Tina verstand der sich blendend, machte jedoch keine Anstalten, mal Anstalten zu machen!

Warum konnte Daniel beim besten Willen nicht nachvollziehen. Der Attraktivitätsfaktor lag bei Tina um einiges höher, als bei der blassen Carmen!
Bisher bot sich Daniel keine Gelegenheit, seinen Freund zur Rede zu stellen. Eines der Mädchen befand sich immer in Hörweite, was ihn zunehmend nervte. Also, Carmens Gegenwart jedenfalls. 
Zunächst zeigte Jane sich von seiner Umsiedlung alles andere als begeistert, was Daniel keineswegs beunruhigte. Wenn ihn nicht plötzlich sämtliche, bisher untrüglichen Instinkte täuschten, dann rief Tina bei ihr sogar verdammt viel Eifersucht hervor. Je intensiver er sich dem doch angeblich so inakzeptablen Mädchen widmete, desto anhänglicher wurde das Blümchen-Rühr-mich-nicht-an.
Man konnte mit Fug und Recht behaupten, dass Daniel durchaus zufrieden mit der Gesamtsituation war. Wenngleich es an einigen Stellen noch nicht optimal lief, doch daran arbeitete er ja mit Hochdruck.
Und bisher hatte er noch immer erreicht, was er wollte.
* * *
Tina war keineswegs von der Brillanz ihrer Entscheidung überzeugt.
Nicht etwa, weil sie sich damit dauerhaft unter die Fittiche des Profs begab. Das betrachtete sie als Trainingseinheit für ihre Beherrschung, Geduld und ihr Verständnis. Überlebte er, hatte sie die Prüfung bestanden. 
Wenn nicht, nun, dann tat es ihr wirklich leid.
Außerdem und nicht unerheblich gelang ihr damit als Erste, mit D.G. in ein Appartement zu ziehen. Es musste ja niemand erfahren, dass zwischen ihnen nichts lief, oder? Die Gerüchteküche kochte an allen Ecken und weder Daniel noch Tina machten sich die Mühe, die Dinge richtigzustellen.
Dies beschrieb die positiven Aspekte der gesamten Angelegenheit. 
Leider blieb es nicht dabei.
Aufgrund der zu erwartenden Frauen – allen voran Jane – zögerte Tina ernsthaft. Obwohl die Vorstellung bei den üblichen Tussis ja noch ging – irgendwie. Wie aber würde sie reagieren, wenn er allmorgendlich mit der nicht mehr mies aufgelegten Jane aus seinem Zimmer trat? Möglicherweise um Tina abzukommandieren, der Kuh einen Kaffee zu kochen.
Selbstverständlich ließ sie sich am Ende dennoch auf dieses an Wahnsinn erinnernde Unterfangen ein. 
* * *
Gewappnet gegen das Schlimmste stellte Tina jedoch bald fest, dass sich die Dinge nicht halb so grauenvoll entwickelten, wie befürchtet. Da gab es auch noch keine Mädchen.
Daniel entpuppte sich als verträglicher Mitbewohner – wenn er nicht mal wieder eine seiner energiesprühenden Unternehmungen plante. Doch ‚normal’, also morgens, noch verschlafen, erwies er sich sogar als zugänglich. Weder mäkelte er an ihrem Äußeren herum, noch versuchte er, ihr seine Lebensgewohnheiten aufs Auge zu drücken. Streit gab es nie, sie ergänzten sich perfekt. Je länger sie darüber nachdachte, desto weniger überraschte sie das unerwartete Idyll. Schließlich handelte es sich bei ihnen um Bruder und Schwester, nicht wahr?
Ihren Eltern den ungeplanten Umzug schmackhaft zu machen, stellte sich jedoch als äußerst heraus. Vera gab sich irgendwann seufzend geschlagen, doch bei George half nicht einmal der Hinweis auf die monatlich eingesparten fünfzig Dollar. Und das, wo er weithin als ewiger Schotte galt.
Als er hörte, dass seine Tochter mit einem Mann zusammenziehen wollte, drehte Mr. Hunt durch und drohte, sofort zu erscheinen und sich … den Burschen vorzunehmen!
Kein Argument half, bis dem ewig optimistischen Prof die rettende Idee kam. Er setzte Dr. Grant auf Tinas Vater an. Und den kostete es eine Stunde am Telefon, um George erfolgreich ruhigzustellen.
Übrigens gehörte es zu einer von Tinas ersten Amtshandlungen, sich jedes Abkommandieren zum Küchendienst zu verbitten, einschließlich der Bewirtung weiblicher (Bett)Gäste. Das nickte Daniel großzügig ab. Bald ergab es sich sogar, dass er die Verantwortung für die Zubereitung des Frühstücks übernahm. Obwohl Tina ein Verdacht nie ganz verließ. Nämlich, dass er den Aufwand nur veranstalte, um zu verhindern, dass sie zeit ihres Lebens noch einmal in den Genuss eines wahnsinnig leckeren Buttercroissants kam, der Idiot.
* * *
Nachdem ihr altes Appartement geräumt war, ergab sich dort jedoch noch eine winzige, ungeplante Schwierigkeit. Die witzigen, überhaupt nicht so lauten Partys und zahlreichen Gäste hatten nämlich ihre Spuren hinterlassen. Neben einigen kleineren Schäden an der Tapete, fanden sich jene charakteristischen Merkmale, die man sonst nur in Nachtbars ausmacht, in denen das Rauchen noch gestattet wurde. Die wirkte nicht mehr weiß, weiß angehaucht oder ließ wenigstens vermuten, mal hell gewesen zu sein sein. In Wahrheit besaß die Tapete, und zwar überall, einen üblen Gelbschimmer, der an einigen Stellen bemerkenswert ins Braun überging.
Von der geforderten 'mängelfreien Übergabe' konnte keine Rede sein. 
„Das ist Scheiße“, ächzte Tina, als sie die Katastrophe beäugten.
„Ist es nicht!“, widersprach der ewig optimistische Prof prompt. „Wir müssen nur streichen.“
Das klang super, leicht ohnehin, bedeutete jedoch in der Praxis, dass sie die kommenden vier Abende in dem kahlen Appartement zubrachten. Okay, zwei Abende, denn an den übrigen Tagen musste Tina sich leider wegen Arbeit entschuldigen. 
Bereits am nächsten Tag versammelten sich in dem kleinen Raum ungefähr dreihundert Personen. Jeder zeigte sich hochmotiviert, mit mindestens einem Pinsel bewaffnet und in fleckige Gewänder gehüllt. Was darauf hindeutete, dass es sich hierbei nicht um Studenten, sondern eher um professionelle Maler handelte. Alle wollten einen Teil der acht vorhandenen Wände streichen und forderten mindestens Bier, um dabei nicht vor Erschöpfung zusammenzubrechen.
Daher beschäftigte Tina sich vorrangig mit dem Verteilen der Getränke, wenn sie überhaupt anwesend war.
Als sie am Dienstag nach ihrem etwas längeren Besuch im Supermarkt eintraf, konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, die Zahl der Freiwilligen habe sich noch einmal um gute zwanzig erhöht. Jetzt stritten die sich tatsächlich um jeden noch nicht frisch geweißten Zentimeter. Leicht unpraktisch erwies sich hierbei, dass jeder seine eigene Farbe mitführte. Dahinter gelangten Tina und Daniel jedoch erst, als das Desaster bereits perfekt war. Am späten Donnerstagabend betrachteten die beiden stirnrunzelnd das Ergebnis. Die Wände wiesen ungefähr dreißig der gängigen weißen Schattierungen auf. Von Reinweiß konnte keine Rede sein.
„Was jetzt?“
Daniel hob die Schultern. „Ganz klar, die Übergabe findet abends statt.“
„Das funktioniert nie!“
„Abwarten!“
* * *
Unglücklicherweise – wie Tina dem Prof glaubhaft versicherte – musste sie am Fünfzehnten leider arbeiten. Deshalb oblag es ihm, die Übergabe erfolgreich über die Bühne zu bringen. 
Als er sie um acht am Supermarkt abholte, erübrigte sich jede Frage, Daniels Grinsen sprach für sich. Tina fragte trotzdem, schon, um das Protokoll zu bedienen. „Und?“
„Kein Problem.“
Argwöhnisch musterte sie ihn, nachdem die beiden im Wagen saßen. Heute befand sich das Verdeck sogar mal oben. Jedoch nicht aufgrund der eisigen Temperaturen, sondern weil neuer Schneefall eingesetzt hatte und Daniel um seine Polster fürchtete. „Die Abnahme wurde nicht zufällig von einer Frau vorgenommen, oder?“
Er grinste.
„Lass mich raten, um die Vierzig, seit dreißig Jahren mit einem ekelhaften, verfetteten Bürohengst verheiratet?“
„Ich muss sagen, du enttäuschst mich. Lissy ...“ Er hob eine Augenbraue und Tina stöhnte. „... ist ganz frisch ins Unternehmen eingestiegen. Vierundzwanzig, todunglücklich, weil unlängst von ihrem Freund verlassen und das auf äußerst niederträchtige Weise, wie ich hinzufügen möchte. Da ist er doch glatt mit ihrer besten Freundin durchgebrannt.“
„Nein!“, hauchte sie verblüfft. „So etwas gibt es wirklich? Ich dachte, das wäre eine düstere Legende!“
„Und Lissy trinkt gern Tequila. Weshalb wir uns für das Wochenende im PITY verabredet haben. Noch Fragen?“
„Nicht, dass ich wüsste.“ Erschöpft schüttelte sie den Kopf.
Lachend trat Daniel das Gaspedal durch und Tina fragte sich, ob dieser arrogante Kerl irgendwann einmal nicht mit seiner Tour durchkam. In diesem speziellen Fall verspürte sie durchaus Dankbarkeit, in Wahrheit fiel ihr ein Stein vom Herzen. Aber es ging doch nicht an, dass er immer und überall mit seinem Mist erfolgreich war. Während der übrige Teil der Menschheit sich mühsam durchs Leben beißen musste, oder?
Nach einer Weile wandte er den Kopf in ihre Richtung und sie blickte in grüne, funkelnde Augen mit klitzekleinen braunen Pünktchen.
Doch, das ging an. Definitiv.
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Am letzten Sonntag des Januars wurde Tina mitten in der Nacht von einem energiegeladenen Prof geweckt. 
„Aufstehen!“
Groggy hob sie den Kopf, blinzelte, sah trotzdem nichts und ließ ihn stöhnend wieder ins Kissen fallen. „Was willst du, Grant?“
„Du musst aufstehen!“ Wie konnte ein Mensch nur ständig derart begeistert sein und das sogar um diese Uhrzeit?
„Warum denn?“, knurrte sie in ihr Kissen.
„Um acht kommen Francis und Tom, wir unternehmen einen Ausflug.“
„Was habe ich damit zu tun?“
„Du kommst mit!“ Der Typ brachte es sogar fertig, dämlich zu lachen. „Komm schon, Hunt! Du willst doch nicht alles aufhalten, oder?“
„Nein! Fahrt allein!“
„Vergiss es!“
Im nächsten Moment schaltete dieser Kerl tatsächlich das grelle Licht ein. „Du solltest echt mal aufräumen, Tina.“
„RAUS! Und mach vorher das Licht aus!“
Natürlich dachte Daniel nicht im Traum daran. Stattdessen hörte sie ihn seufzend im Zimmer umhergehen. Derzeit konnte sie das alles noch nicht gänzlich fassen. Kurz darauf wurde ihr die Decke gestohlen und zu allem Überfluss das Fenster aufgerissen. Arktische Polarluft driftete in den Raum und senkte die Temperatur innerhalb weniger Sekunden auf Frostgrade.
„Steh auf, wir haben volles Programm! Außerdem mache ich mich nicht zum Idioten, nur weil du nicht aus dem Arsch kommst!“
Sprachs und verließ mit der Decke unter dem Arm das Zimmer, während Tina sich wie so häufig im völlig falschen Film wähnte.
Es half nichts. Wenn dieser Idiot irgendeinen Plan verfolgte, gab es kein Entrinnen. Ob sie nun vorab eingeweiht wurde, oder nicht.
Stöhnend quälte sie sich aus dem Bett, verabschiedete sich im Stillen von ihrem wundervollen Plan, heute aber wirklich einmal auszuschlafen und tappte in die Küche.
Strahlend empfing er sie. „Na siehst du, geht doch!“
Tina antwortete nicht, sondern setzte sich mit einer Tasse Kaffee an den Tisch. Sie war anerkannter Morgenmuffel, daher ging man ihr um diese Uhrzeit am besten weiträumig aus dem Weg.
Nach dem ersten herzhaften Schluck wurden ihre Augen groß, mit vor dem Mund gehaltener Hand stürzte sie zur Spüle und spuckte das Zeug aus. Nachdem sie mit ungefähr drei Litern eisigem Wasser nachgespült hatte, war sie sogar sicher, dass ihre Mundhöhle den Brandanschlag überleben würde.
„Ach so, der Kaffee ist übrigens heiß!“
„Schnauze, Grant!“
„Sind wir heute Morgen ein wenig mies drauf?“
Bewaffnet mit neuem Kaffee und einem Glas Wasser zum Löschen, setzte Tina sich erneut.
„Nein, sind wir nicht. Ich kann mich kaum beruhigen vor lauter Freude.“
„Dann ist doch alles gut!“, grinste er
Mit gesenktem Kopf wartete sie, dass die Wirkung des Koffeins einsetzte. Und als sie darüber hinaus davon ausgehen konnte, den Prof nicht zu töten, sah Tina auf. „Also, was hast du vor?“
„Wir!
Wir haben vor! Einen Ausflug. Mit Tom und Francis.“
„Schön, wohin fliegen wir denn aus?“
„New York?“
Lautstark stellte Tina ihre Tasse ab. „Das ist ein Fahrtweg von zwanzig Minuten. Warum muss ich in aller Herrgottsfrühe aufstehen, um in diese total hässliche Stadt zu fahren? Es hätte gereicht, wenn wir gegen Mittag aufbrechen. Und außerdem: Was soll ich dort?“
Daniel lehnte sich zurück. Sehr begeistert wirkte er nicht. „Erstens fängt nur der frühe Vogel den Wurm ...“
Als sie aufschnaubte, wurde sein Blick entnervt. „Zweitens ist New York nicht hässlich. Ich denke nicht, dass du dir ein Urteil erlauben kannst oder wie häufig warst du schon dort?“
Anstatt zu antworten, verzog sie das Gesicht. 
„Eben! Und abgesehen davon ...“ Er lehnte sich über den Tisch. „Geh dich endlich anziehen, ich habe keine Lust, mich deinetwegen zu blamieren, weil wir nicht fertig sind!“
Verdammt, er kam wirklich immer mit seinem Mist durch! Das durfte alles nicht wahr sein! 
Wie sie es zustande brachte, wusste sie nicht, doch pünktlich um zehn vor acht stand Tina wieder in der Küche. Diesmal vollständig bekleidet und ausgehfertig.
Der Prof zeigte sich halbwegs zufrieden. Wann der sein Bett verlassen hatte, wagte sie nicht zu fragen. Wie Daniel aussah, wenn er morgens aufstand, wusste Tina sehr genau. Mit süß verwuscheltem Haar und müden Augen, zerknitterten, dunklen Wangen, in T-Shirt und Jogginghose, bewies er regelmäßig, auch nur ein Mensch zu sein. Jetzt stand Mr. Charming höchstpersönlich vor ihr – also der übliche Anblick. Und um das zu erreichen, benötigte er zirka eine Stunde.
Der Kerl war doch nicht ganz dicht!
* * *
Seltsam nur, dass Tom und Francis es mit der Pünktlichkeit nicht einmal halb so ernst nahmen. Die trudelten gegen halb neun ein, der Prof reagierte entsprechend missgestimmt.
Nach einem nüchternen „Hallo!“ von der umwerfenden Francis und einem lautstarken des riesigen Toms, musterte Letzterer den ärgerlichen Dämonen.
„Ist was?“
Demonstrativ blickte der Prof auf die Uhr. „Wir waren zu um acht verabredet!“
Tom stöhnte. „Eine Richtzeit! Es ist Sonntag! Ernsthaft, manchmal machst du mir Angst!“
Auf derartige Plänkeleien stieg Daniel erst gar nicht ein. Schweigend zog er seine Jacke an und Tina tat es ihm nach, denn dies bedeutete unmissverständlich das Startsignal.
Kurz darauf saßen sie im Wagen – das Verdeck stand offen, laut Wetterfrösche sollte Neuschnee heute ausbleiben – und fuhren in Richtung New York.
Obwohl die Fahrt tatsächlich nur zwanzig Minuten andauerte, verspürte Tina außerordentliche Dankbarkeit, aussteigen zu dürfen. Wegen der Gefahr des Festfrierens. Daniel schien mit der Kälte keine Probleme zu haben und auch Francis und Tom meldeten kein Veto an. Was sie mal wieder überhaupt nicht kapierte. Immer wieder vermittelte man ihr den Eindruck, sie wäre hier die Durchgeknallte und nicht etwa der Prof. Dabei hatte sie bisher noch nie von jemandem gehört, der im tiefsten Winter mit seinem offenen Cabriolet durch die Gegend fuhr. Oder hatte sich das bis in ihr hinterwäldlerisches Kaff wie so häufig komplett falsch durchgesprochen und die Dinger blieben immer unten?
* * *
Von Entwarnung konnte nach dem Aussteigen allerdings keine Rede sein. Als Erstes besuchten sie die Freiheitsstatue. Die befindet sich bekanntermaßen am Wasser, weshalb Tina nicht das Gefühl hatte, überhaupt den Wagen verlassen zu haben. Denn anstatt des Fahrtwindes versuchte jetzt der Seewind, ihre Ohren absterben zu lassen. Selbstverständlich meldete keiner ihrer Begleiter irgendwelche Schwierigkeiten mit seinen Hörorganen, dem nicht Erfrieren einzelner Gliedmaßen oder dem Überleben an sich an. 
Lustig wurde es, als sie die tolle Tante nicht etwa von unten bestaunten, sondern hinaufstiegen. Sicher, es gab Aufzüge, aber die nahmen nur Anfänger und Touristen, wie Daniel ihr grinsend versicherte. Während Tina sich schnaufend die Treppe hinauf kämpfte, wandte sich Tom zu ihr um. „Sag bloß, diese wunderbare Seite an ihm ist dir bisher verborgen geblieben.“ Er zeigte nicht die geringsten Erschöpfungserscheinungen. Der Typ war noch nicht mal aus der Puste!
Tina sparte sich lieber die Atemluft. Es wäre ohnehin müßig gewesen, ihn darüber aufzuklären, dass sie eigentlich ausschlafen wollte, verdammt!
Nach ungefähr dreitausend Stufen wandte Fran sich lächelnd zu ihr um – natürlich mit absolut ebenem Atem. „Gleich ist es geschafft!“
Dies entsprach auch Tinas Überzeugung, wenn nicht, würde sie demnächst auf dieser verdammten Treppe still und leise verenden. Wahrscheinlich fiel es den anderen erst beim Abstieg auf, wenn sie über ihre Leiche stolperten.
Angelangt in luftigen Höhen empfing sie eisiger Wind, der sich hier oben wie ein Sturm ausmachte. Bekümmert fragte Tina sich, wie sie die Brille tragen sollte, wenn ihre Ohren erst erfolgreich abgeknickt waren. Nicht erwähnt werden muss, dass weder Daniel, Francis oder Tom mit derartigen Schwierigkeiten kämpfte. Begeistert erfreuten sie sich an dem genialen Ausblick.
Nach fünf Minuten wurde zum Abstieg geblasen. Zu diesem Zeitpunkt schnaufte Tina nicht mehr wie eine Lok, sondern nur noch wie ein Marathonläufer nach dreißig Meilen Jogging.
Als Nächstes fuhren sie durch die eisige Kälte zum Empire State Building.
Und wieder ließ man die Aufzüge außen vor, schließlich wollte man sich von den Anfängern und Touristen sichtbar abgrenzen. Stattdessen kämpften sie sich 102 Stockwerke hinauf.
Tina schwieg, zu beschäftigt mit dem Überleben. Unter Aufbietung ihrer letzten Kraftreserven schleppte sie sich auf die Terrasse. Dort bemerkte sie mit eher mäßigem Interesse, dass Fran genau zweimal etwas flacher und hektischer Luft holte.
Sie zeigte Reaktion!
Wegen der niedlichen Ferngläser, in die man ein paar Cents einwerfen musste, um die wunderschöne Aussicht zu bewundern, blieben sie zehn Minuten. Dann folgte der Abstieg und danach steuerte Daniel die Fifth Avenue an. In der Luxus-Shoppingmeile gab es nichts, was Tina interessierte. Francis jedoch legte erst einmal einen ausgiebigen Einkaufbummel ein. Und nachdem sie gefühlte drei Stunden von einem Geschäft ins nächste gehetzt waren, gab es sie:
Eine Pause.
Jene fand in einem niedlichen Café statt, in dem der Latte Macchiato putzige fünf Dollar kostete. Das war jedoch nicht der Grund, weshalb Tina sich am Ende für einen Kaffee (schwarz) entschied, den selbstverständlich Daniel bezahlte. Ein Latte wurde ihr verboten! Wegen der Kalorien, jawohl! Wäre sie nicht so verdammt erschöpft und von der unvorstellbaren Kälte zermürbt gewesen, hätte der irre Prof genau in dieser Sekunde das Zeitliche gesegnet.
Und dann ging es weiter:
Ground Zero, Central Park, Guggenheim Museum, Brooklyn Bridge, Brooklyn Heights, Soho, Greenwich Village, Museum of Modern Art, Rockefeller Center, Metropolitan Museum of Art. Alle Adressen wurden im Schnelldurchlauf absolviert. Wenigstens in den Museen hätte Tina sich gern länger umgesehen. Dort herrschten menschenfreundliche Temperaturen und bereits nach zwanzig Minuten setzte das Auftauen ein. So lange blieben sie leider nie.
Am frühen Nachmittag streikte Tom und bestand auf einem Besuch im Restaurant. Seitdem liebte Tina diesen riesigen Mann. Ihnen wurden genau dreißig Minuten zur Nahrungsaufnahme zugestanden, dann trieb Daniel sie weiter. Schließlich lag noch so einiges vor ihnen! 
* * *
Auf der Heimfahrt wurde kein Wort gewechselt. Vielleicht waren sie ja auch müde, Tina jedenfalls hätte auf der Stelle einschlafen können.
Mit der Tinaverarsche hatte Tom sich am heutigen Tag zurückgehalten. Nur einige Male traf sie sein misstrauischer Blick. „Du siehst fertig aus, Baby.“ Das war für seine Verhältnisse zahm, er hielt sich stattdessen an den Prof
„Und, wie ich hörte, gehst du demnächst unter die Tiger und Löwen?“ Das musste irgendein Code sein, den abgesehen von Tina jeder verstand. 
„Wenn alles so läuft, wie geplant. Wir reden darüber, wenn es spruchreif ist“, lautete Daniels abweisende Antwort.
„Was hast du denn vor, wenn du erst mal mitten im ...“
„Wir sprechen darüber, wenn es so weit ist, Thomas!“
Der runzelte zwar die Stirn, verfolgte die codierte Unterhaltung jedoch nicht weiter.
Angekommen in dem unglaublich warmen Appartement, durfte Tina nicht etwa schlafen gehen, nein, jetzt wurde ein Animationsprogramm für die beiden Gäste erwartet. Dabei hatte Daniel die bedeutend besseren Karten gezogen. Der zockte mit Tom an der Spielkonsole, während Tina sich mit der schweigsamen Fran auseinandersetzen durfte. 
„Und, wie läuft’s?“
Tina fuhr zusammen. Sie war es nicht gewohnt, häufig von der Schönheit angesprochen zu werden. „Gut“, stotterte sie. „Äh, was meinst du genau?“
Fran grinste. „Mit meinem Bruder zusammenzuwohnen.“
„Nun, er nervt, macht mich fertig, lässt mich sonntags nicht ausschlafen, ich würde ihn gern vierteilen und kreuzigen, ansonsten läuft es bestens.“
„Das habe ich gehört, Hunt!“ Daniel machte sich nicht die Mühe, den Blick vom Fernseher zu nehmen.
„Ich hoffe es, Grant“, murmelte Tina.
Fran schüttelte den Kopf. „Lass dich nicht von ihm überfahren. Er neigt dazu, jeden für sich zu vereinnahmen. Auf die Dauer hält das niemand durch.“
„Wem sagst du das?“
Beide blickten zu den Männern, die sich ein wildes Autorennen lieferten.
„Halt dich da raus, Francis!“, knurrte der grünäugige Schumacher.
Die ignorierte ihren Bruder. „Wie ich sagte, sieh dich vor. Er kennt kein Maß und glaubt, alles läge ihm zu Füßen und tanze nach seiner Pfeife. Lässt du dich erst darauf ein, gibt es keine Rettung.“
Die drohende Gefahr war Tina nicht entgangen, gern hätte sie sich länger und vor allem ausgiebiger mit Fran unterhalten. Doch Daniel beendete ganz plötzlich das Rennen und setzte sich zu ihnen. 
„So ... Worum ging’s hier gerade?“
* * *
Der Montagmorgen empfing Tina mit Kopfschmerzen und einem anhaltenden Niesanfall.
„Trink eine heiße Zitrone“, empfahl der Prof
Das tat sie, doch es wurde immer schlimmer. Und am Lunchtisch lehnte sich der Zungenküsser Joshua – dem sie immer noch nicht verziehen hatte, egal, welche dämlichen Erklärungen er lieferte – zu ihr hinüber.
„Geht’s dir nicht gut?“
Der Prof reagierte sofort und reichlich unwirsch. „Sie hat nichts!“
Erwidern konnte Tina nichts, soeben wurde sie vom nächsten Niesanfall heimgesucht. Danach folgte eine Hustenattacke, und als sie endlich antworten konnte, kam nur ein Krächzen. 
„Sieht nach Grippe aus“, mutmaßte Daniel nach einem forschenden Blick.
„Ja, dank ...“ Weiter kam Tina nicht, weil sie bereits wieder nieste.
„Hmmm, rot bist du auch. Willst du lieber gehen?“
Und wie sie wollte! Tina wusste nur nicht, welche Büchse der Pandora sie damit öffnete. Die Augen des Profs glitzerten so komisch. 
Noch vor Ende der Lunchpause gab es keine Alternative mehr. Die Stimme war verschwunden und Tina mittlerweile sogar verdammt heiß.
Daniel spitzte die Lippen. „Influenza. Dein Immunsystem ist wohl nicht das Beste?“
* * *
Im Appartement begann die bisher schlimmste Marter ihres Lebens. Die kleine, verhätschelte Tina war gewöhnt, umsorgt und gepflegt zu werden, wenn sie wirklich einmal eine Krankheit ereilte. Nun wurde sie durch das grausamste Anti-Grippe-Programm gezerrt, das man sich nur vorstellen konnte. Und immer, wenn sie glaubte, es endlich überstanden zu haben, kam dieser dämliche Idiot auf eine neue Idee:
- Dampfbäder
- Inhalieren über einem anderen heißen Bad, diesmal in der Schüssel
- Zwiebelsaft
- Grog ohne Zucker, man musste schließlich auf das Gewicht achten
- Kirschsaft
- Halswickel (mit Quark)
- Heiß/Kalt Therapie. Das bedeutete: Der Wahnsinnige drehte die Heizung bis Ultimo, wartete zehn Minuten und riss dann die Fenster auf. Dieses Manöver wiederholte er zehnmal infolge. 
Dies stellte keine rührende Pflege dar, obwohl Daniel es mit Sicherheit dafür hielt. Stattdessen wurde Tina Opfer seiner Doktorallüren. Er führte Krieg gegen die Grippe und war entschlossen zu siegen. Egal, ob seine Patientin das nun überlebte, oder nicht.
Gegen das Fieber gab es keine Medikamente, sondern Wadenwickel. Dabei ging der Prof keineswegs nett vor. Die im Eisfach gekühlten Handtücher wurden für fünf Minuten um ihre Beine gewickelt und alsbald durch neue Eisbretter aus gefrorener Baumwolle ersetzt. Nebenbei musste Tina ekelerregenden Tee trinken und tonnenweise Obst und Gemüse essen. Etwas anderes gab es nicht.
Bereits nach zwei Tagen ging es ihr bedeutend besser. Dies schrieb sie nicht etwa dem irren Möchtegernarzt zu, sondern betrachtete es als letzten Versuch ihres Körpers, diese Tortur zu überleben. Flucht in die Gesundheit. 
Der Prof sah das mal wieder ganz anders. Als er am folgenden Abend prüfend ihre Stirn befühlte, grinste er. „Kein Fieber! Nun sag! Bin ich gut, oder bin ich gut?“
Tina antwortete lieber nicht, Daniel hätte sich von ihrer Fluchtthese wohl nicht begeistert gezeigt. Allerdings schwor sie, es nie wieder so weit kommen zu lassen.
Noch eine Anti-Grippen-Behandlung à la Grant würde sie nicht überleben.
* * *
Und als wäre das noch nicht genug gewesen, stellten auch sie sich endlich ein:
Frauen, nach Tinas Dafürhalten handelte es sich eher um Schlampen.
Eines Morgens kam ihr eines dieser berüchtigten Mädchen aus seinem Zimmer entgegen. Dunkel entsann sie sich, es mal an der Uni gesehen zu haben. Verwechslungen waren nicht ausgeschlossen, es trug nämlich offensichtlich nur Daniels Hemd. 
Das Weib grinste dämlich, sehr helle wirkte die ehrlich nicht. „Gibt es Kaffee?“
„Wenn du ihn kochst.“
„Passt dir was nicht?“
Tina zog es vor, darauf nicht zu antworten. Die Schlampe konnte ja nicht wirklich etwas dafür, oder? Einen Kaffee kochte sie ihr trotzdem nicht. Der Idiot übernahm das, als er einige Minuten später mit einem breiten Grinsen in der Küche auftauchte.
Das bildete den Auftakt.
Ab sofort kamen ihr öfter leicht bekleidete Frauen aus dem Schlafzimmer des Profs entgegen. 
Tendenz steigend. 
Und für Tina begann eine unvorstellbare Leidenszeit.


15.
Nach einem halben Jahr mit D.G. hätte Tina sich als durchaus abgehärtet bezeichnet. 
Ein weiterer Fehler in einer endlosen Aneinanderreihung von Irrtümern und Fehleinschätzungen. 
Ständig schleppte er irgendwelche Weiblichkeiten an, die sich seine Tour auch noch gefallen ließen. Denn egal, wie toll die Nacht verlief, gingen sie am Morgen, verschwanden sie auf Nimmerwiedersehen.
Dass er ein unverbesserlicher Womanizer war, wusste in dieser Stadt jeder, so auch Tina. Aber seine Unersättlichkeit hatte sie bisher wohl großzügig übersehen. Bald verging kaum eine Nacht, in der er allein blieb. Vielleicht versuchte er ja, einen neuen Rekord aufzustellen. Es wäre wenigstens eine Erklärung für diese Exzesse gewesen.
Er widerte sie an!
Wovor sie bisher immer erfolgreich die Augen verschlossen hatte, konnte Tina nun nicht länger ignorieren. Nämlich, was genau er mit ihnen trieb. Ihre Zimmer lagen nebeneinander, Flucht ausgeschlossen. Und so wurde sie in fast jeder Nacht Zeugin von Daniels Stehvermögen. Vermutlich strebte er wie bei allem anderen nach Perfektion. Wenn sich seine Tür abends hinter ihm und seiner neusten Eroberung schloss, konnte das nämlich dauern. Ihn hörte sie übrigens nie, dafür die blöden Schlampen.
Nach drei Wochen wähnte Tina sich am Ende ihrer Kräfte und schwor, nach einer weiteren Nacht dieser Art, hinüberzugehen und beide zu erschießen. Dann fiel ihr ein, dass sie keine Pistole besaß und sie besann sich auf den Stiefel-Absatz-Mord.
Andere beim Sex belauschen zu müssen genügte ja bereits. Aber dass es sich um Daniel handelte – der Daniel, von dem sie beinahe jede Nacht träumte, weil man das nun einmal nicht beeinflussen konnte – überstieg das Maß des Erträglichen weiträumig. 
Das durfte er nicht tun! Wenngleich Tina wusste, dass es totalem Blödsinn entsprach, verbot sie es ihm einfach. Er durfte sich nicht wie ein notgeiler Idiot aufführen, der ausschließlich mit seiner Hose dachte. Es beschmutzte sein Ansehen und das konnte sie unmöglich zulassen, oder? 
Eine Zeitlang sah es sehr schlecht aus für Daniels Überleben und das der beschränkten Schlampe, die ungünstigerweise gerade bei ihm weilte.
Ausnehmend kritisch wurde es, als Jane plötzlich regelmäßig auftauchte. Sie blieb nicht über Nacht – noch nicht. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis auch das endlich eintraf. 
Gern hätte Tina ihn zur Rede gestellt, doch sie hütete sich, etwas in dieser Art zu unternehmen. Der dämlichen Antwort, der gesamten Auseinandersetzung, die das ausgelöst hätte, wäre sie nicht gewachsen gewesen. Keines ihrer Argumente hätte eine Änderung bewirkt, abgesehen von der einen, die sie mehr fürchtete, als die Hölle selbst:
Dass er verschwand.
Schließlich sah sie ein, dass es nur eine Person gab, die an diesem unerträglichen Zustand etwas ändern konnte.
Welchen Sinn sollte es haben, sich mit den wildesten Fantasien darüber zu quälen, was Daniel mit den Schlampen trieb und sich vorzubeten, wie gern sie an deren Stelle gewesen wäre. Ja, es gab diese schwachen, ausnehmend unwürdigen Momente, in denen Tina sich sogar das eingestand. 
In der Zwischenzeit hatte es unzählige Gelegenheiten gegeben, ihr sein Interesse zu bekunden. Nicht zuletzt, weil ihre Zimmer ja direkt nebeneinanderlagen, sondern auch, weil sie sogar äußerst vertraut miteinander umgingen. Erst jetzt erkannte Tina das gesamte Ausmaß der Katastrophe.
Den Großteil ihrer Zeit verbrachten sie miteinander, gingen ins PITY, Shoppen, fuhren zur Uni, schwitzten gemeinsam im Fitnesscenter, saßen abends nebeneinander auf der Couch, sie tanzten sogar miteinander. Nicht zu den Lovesongs, doch mit Tina befand Daniel sich auf der Tanzfläche, wenn er noch nicht den Fang für die aktuelle Nacht vorweisen konnte.
Mit den Schlampen tanzte Daniel nie, die langsamen Lieder blieben Jane vorbehalten.
Trotzdem – sie, Tina – verbrachte die meiste Zeit mit ihm, sie kannte ihn und seine Schwächen, wusste, wann er log und wann die Wahrheit sagte. Tina konnte anhand seiner Miene ausmachen, was er gerade im Schilde führte und sie ertrug seine grauenvollen Eigenheiten. 
Eigentlich fehlte nur das eine – das Wichtigste – um den Status seiner Freundin einzunehmen.
Und genau das blieb aus.
Kein Sex zwischen Tina und Daniel. Und wollte sie sich denn tatsächlich in die endlose Schlange der billigen Mädchen einreihen? Oh nein! Tina wollte das Gleiche wie Jane und das würde nun einmal niemals eintreffen. Oft genug hatte er es ihr bereits gesagt, höchste Zeit, sich endlich dieser ungeliebten Wahrheit zu stellen?
* * *
An diesem Abend ging Tina nicht nur ins Bad, um zu duschen, die Zähne zu putzen und die Zeit bis zum Ins-Bett-Gehen hinauszuzögern. Der Womanizer vom Dienst war nämlich wie so häufig nicht allein nach Hause gegangen. Stattdessen nahm sie eine sorgfältige Bestandsaufnahme vor.
Aufmerksam betrachtete sie sich im Spiegel und versuchte, das Gesicht objektiv zu beurteilen. Dort stand ein durchaus hübsches Mädchen, keine Laufstegschönheit, aber bestimmt nicht unansehnlich. 
Zum ersten Mal dachte sie über Jeff und Daniels Bemerkung damals im Fitnesscenter genauer nach. Ja, er flirtete mit ihr, doch das schien Jeffs Masche zu sein. Aber auch die anderen, selbst dieser miese Hund Joshua, glänzten beinahe ständig durch Anwesenheit. Während die Mädchen ... 
Stirnrunzelnd überdachte Tina erneut deren offenkundige Abneigung.
Je mehr sich die Studenten mit ihr abgaben, desto resoluter wurde sie von den Studentinnen geschnitten. Was, wenn sich wirklich der eine oder andere für sie interessierte?
Weshalb sollte sie Daniel nachtrauern und still leiden, wenn diese Angelegenheit chancenlos blieb? 
Zum Märtyrer eignete Tina sich absolut nicht. 
Solange sich der Prof in der Nähe befand, durfte sie mit anderen Männern sprechen. Manchmal jedoch weilte er bei Jane oder einem anderen Mädchen. Unternahm dann jemand Anstalten, sich intensiver mit Tina zu beschäftigen, tauchte Daniel sofort auf und ‚klärte die Lage’. War sie erfolgreich geklärt, blieben Tina nur noch die Selbstgespräche, weil alles Männliche im Umkreis von zwanzig Meilen das Weite gesucht hatte. Nicht, dass irgendwer bisher bei ihr Chancen gehabt hätte. Derartige Ambitionen wären von ihr nicht einmal bemerkt worden! Gans!
Woher nahm der Kerl sich eigentlich das Recht, in ihrem Leben herumzupfuschen, wenn er kein Interesse an ihr zeigte? Nicht als Mensch, sorry, seinen Freundschaft-, Schwester- und Kumpelmist konnte er sich getrost in die Haare schmieren.
Nein, als Frau, denn irgendwie gehörte sie ja auch in diese Kategorie, oder? War es nicht an der Zeit, das endlich bewusst zu nutzen?
Zu leben?
Tina hatte jedenfalls keine Lust, als alte Jungfer zu sterben!
* * *
Daniel fand, die Dinge entwickelten sich sogar ausnehmend prächtig.
Jane wurde immer zugänglicher, wenngleich er sich zunehmend fragte, ob es Sinn ergab, dieses Ziel weiterhin zu verfolgen. Jetzt, endlich nicht länger unter Dauerbewachung seines Dads, konnte er tun und lassen, was er wollte. In sechs Monaten würde er nach Afrika gehen. Wie es dort mit Frauen aussah, wusste Daniel nicht, ging aber vorsichtshalber vom Schlimmsten aus. Das schrie nach einer kurzfristigen Planänderung.
Daher ließ Daniel plötzlich nichts mehr anbrennen. Jede noch so geringe Hemmung, die versehentlich bis hierher überlebt hatte, wurde eliminiert. Und es interessierte ihnen einen Scheißdreck, ob die Mädchen sich danach vielleicht die Augen ausheulten, oder nicht. Schließlich sagte er jeder, was sie zu erwarten hatte. Wenn sie sich darüber hinaus etwas ausrechnete, dann stellte das nicht sein Problem dar!
Zufrieden zeigte er sich auch mit Tinas Erfolgen.
Die überschüssigen Pfunde verschwanden unter seiner Anleitung innerhalb kürzester Zeit. Manchmal musste er grinsen, denn er hätte ehrlich nie gedacht, einmal derart besessen am Äußeren eines Mädchens zu feilen. Was sie über Weihnachten zugelegt hatte, fiel visuell nicht ins Gewicht. Aber es ging ums Prinzip und er besaß nun einem einen Hang zur Perfektion. Er wollte sie perfekt und befand sich auf dem besten Weg, dieses Ziel zu erreichen.
Hin und wieder musste er sich zur Ordnung rufen, um die Dinge nicht zu übertreiben. 
Andernfalls wäre aus ihr tatsächlich eine Barbie geworden, die absolut nicht mehr an eine junge, flippige Studentin erinnerte. Und genau die sollte sie bleiben, ansonsten hätte sie Chris sofort vergrault. Was den betraf, stand noch jede Menge Arbeit ins Haus.
Ein anderer kam nicht infrage, nur Chrissi erschien ihm sicher.
Dass die Dinge jedoch langsam dringend wurden, ging Daniel auf, als plötzlich dieser Scott auf der Bildfläche erschien. Man kannte sich nur flüchtig, dafür eilte dessen Ruf dem Knaben voraus. Einige der Mädchen hatten über ihn berichtet und keines überschüttete ihn dabei mit Komplimenten. Außerdem hielt Daniel ihn nicht gerade für den Jackpot, was das Aussehen betraf. Von der schwammigen Figur ganz zu schweigen.
Jener Scott mutierte nun plötzlich zum Dauergast in ihrem Appartement, wobei er sich übrigens nur mit Tina befasste. Bis hierhin lag ja noch alles im grünen Bereich, in der Zwischenzeit gab es so einiger, die es nicht kapierten und ihretwegen aufkreuzten.
Keiner wurde von ihr beachtet, bis sie sich ganz von selbst von ihren wunderlichen Trips erholten.
Diesen Scott jedoch ignorierte Tina nicht.
* * *
Eines Abends trat Daniel ins Wohnzimmer – in Begleitung seiner neusten Eroberung, Katie? – und fand die beiden in enger Umarmung auf der Couch. Sie fuhren sofort auseinander und Tina wurde strahlend rot, Scott schien eher wütend und Daniel ging auf, dass er dringend eingreifen musste.
Dabei lief alles andere so gut!
Nie hätte er gedacht, dass es so witzig werden würde, mit einem Mädchen zusammenzuwohnen. Selbst Tinas Allüren und seltsamen Anwandlungen amüsierten ihn mehr, als dass sie nervten.
Einmal war sie morgens in T-Shirt und Leggins, beides noch aus ihrer pre-Daniel Zeit, daher viel zu groß, blind in die Küche getappt. Dort schüttete sie den Kaffee anstatt in die Tasse, in ein Wasserglas. Die Sauerei gestaltete sich zwar gigantisch, der Spaß jedoch war garantiert.
Nie hätte er geglaubt, diese schier unerschöpfliche Toleranz für ihre Macken aufzubringen. Auch in Sachen Unordnung blieb er gelassen und bewunderte an ihr, wie relaxt sie mit der Situation an sich umging. 
Nur leider befasste Tina sich jetzt mit gefährlichen Zeitgenossen. In ihrer Unerfahrenheit entging ihr die Gefahr und Daniel verfolgte nicht die Absicht, sie ins offene Messer rennen zu lassen. Anders als die übrigen Mädchen erwies sie sich als viel feinsinniger und sensibler. Eine Schlappe, eine misslungene erste Nacht, konnte es bereits gewesen sein.
Zunächst ging er also endlich bei Chris zum Angriff über. 
Glücklich passte Daniel ihn allein in einer Vorlesung ab, da Carmen gerade beim Zahnarzt weilte.
Worauf wartest du eigentlich????
Er schob den Laptop in Chris’ Richtung. Der las und hob fragend die Augenbrauen.
Tu nicht so blöd! Tina?
Inzwischen standen ungefähr eintausend Fragezeichen auf Chris’ Stirn und Daniel stöhnte entnervt.
Ich weiß nicht, wie lange ich die anderen noch auf Abstand halten kann. Sie ist nicht gerade unbeliebt. Verdammt, Chrissi!
Die Fragezeichen verschwanden nicht, sondern wurden sogar noch zahlreicher. Doch diesmal zog er den Laptop zu sich heran.
Ich dachte, DU willst sie?
Laut schnaubte Daniel auf.
Nicht?
Nein!
Aber was soll dann der ganze Aufwand?
Für dich, mein Junge, alles nur für dich! 
Chris verzog das Gesicht und tippte.
Oh, danke. So viel Ehre ... das treibt mir glatt die Tränen in die Augen. Ich muss gestehen, das Ergebnis kann sich sehen lassen. Da gibt es nur ein Problem ...
Welches?
Ungläubig starrte Chris ihn an. 
Äh ... Carmen, vielleicht?
Daniel stöhnte.
Mann, kapierst du denn nicht? Ich serviere dir den Ausstieg aus der verdammten Chose sozusagen auf dem Silbertablett. Du vergnügst dich mit Tina und bist Carmen endlich los. So geht das nicht weiter, sie wird für meinen Geschmack ein bisschen zu anhänglich. Tina ist nicht halb so grausam. Allerdings, einige Bedingungen gibt es schon. Also, eine schnelle Nummer kommt nicht infrage. Du musst dir mit ihr Mühe geben! Kapiert?
Chris las und wiederholte die Prozedur sofort, diesmal sehr aufmerksam. Endlich blickte er langsam auf, schob abrupt den Laptop beiseite und widmete sich den total hirnrissigen Ausführungen des Dozenten.
Nach Weile griff Daniel stöhnend zum Computer. 
Was ist jetzt?
Keine Reaktion. Daniel stieß ihn an, erfolglos und schließlich platzte ihn der Kragen. Ignoriert zu werden konnte er auf den Tod nicht ausstehen:
CHRIS DU IDIOT! WAS IST LOS?
Doch der schaltete auf Durchzug. Wohl oder übel musste Daniel das Ende der Vorlesung abwarten. Kaum hatte der Dozent sie endlich verabschiedet, fuhr er seinen Freund an. „Kannst du mich darüber aufklären, was ich verbrochen habe?“
Chris’ Kopf fuhr zu ihm herum, sein Blick erzählte von wachsender Fassungslosigkeit. „Das fragst du noch?“
„Sicher, sonst würde ich nicht so blöde herumstehen und dich mit meinen Dämlichkeiten behelligen!“
„Einsicht ist der erste ... du weißt schon. Lass gut sein.“ Kopfschüttelnd widmete er sich wieder dem Einpacken seines Zeugs.
„Das ist doch nicht zu viel verlangt!“, knurrte Daniel. „Sie ist nicht wie die anderen. Du kannst sie nicht einfach ...“
Schon wurde er erneut von riesigen blauen Augen fixiert. „Ganz genau! Du machst dich, Dan! Sie ist nicht wie die anderen. Deshalb bin ich etwas verwirrt, weil du scheinbar neuerdings unter die Zuhälter gegangen bist!“
„WAAAAAAAS?“
Er hob die Schultern. „Du formst dir die Kleine nach deinen Vorstellungen, deinen, Alter, nicht meinen! Und dann bietest du sie mir ganz locker an. Ist das ein einmalig günstiges Einstiegsangebot? Zum Antesten? Was soll sie denn später so kosten, sollte sie sich als tauglich erweisen?“
Daniel verschränkte die Arme. „So ist es nicht und das weißt du ganz genau! Ich finde nur, dass du kein schlechter Anfang wärst. Dann gerät sie nicht an irgendeinen Versager und du bist ...“ 
„Ach! Ich soll sie einreiten, ja? Und was dann weiter?“
Der Idiot verdrehte die Tatsachen, wie es ihm gefiel, und ließ Daniel wie den Idioten dastehen.
„Ach, und übrigens“, Chris schloss die Tasche und warf sie über seine Schulter. „Ich habe nicht vor, Carmen abzuservieren. Nichts in der Richtung geplant. Wie wäre es, wenn du dich selbst an die Kleine hältst und dir nicht andere suchst, um deinen miesen Job zu erledigen? Ach, das passt dir nicht?“ Er lachte auf. „Ich fand ja schon immer, dass du ein bisschen kaputt bist. Aber die Nummer mit Tina übersteigt alles. Sie kann einem nur leidtun!“
Und damit ging er.
* * *
An diesem Nachmittag musste Tina arbeiten und Daniel saß mit Jane im PITY, was in der Zwischenzeit eher der Normalität entsprach.
Wie in letzter Zeit häufig, wirkte die extrem verbiestert. Seine Diagnose lautete PMS und er beglückwünschte sich, nicht mit ihr zusammengezogen zu sein. Zwischenzeitlich hatte sie ihn tatsächlich so fertig gemacht, dass selbst diese Alternative als letzter Ausweg im Raum stand.
Flüchtig.
„Wo hast du heute deinen Hund gelassen?“ 
„Wovon sprichst du?“
„Klein, brünett, hängt dir ewig am Rockzipfel? Ich habe mir überlegt, dass du sie an die Leine gelegt haben musst. Armselig ist zu milde ausgedrückt, ihr Verhalten ist grottig!“ Lächelnd nahm sie einen Schluck von ihrem Champagner.
„Lass sie in Ruhe, Jane! Themenwechsel!“, knurrte er.
„Nein, wieso denn? Wir sollten das endlich einmal ausdiskutieren. Ich hätte es bereits früher getan, aber es ist so schwierig, dich mal allein zu erwischen.“
„Du liegst falsch und das weißt du sehr genau!“
„Weiß ich das?“ Sie schüttelte den Kopf. „Um ehrlich zu sein, weiß ich überhaupt nichts. Abgesehen davon, dass du mittlerweile mit dem kleinen Monster zusammenwohnst und scheinbar nicht genug von ihm bekommen kannst.“
Daniel lehnte sich zurück und betrachtete sie forschend. „Wüsste ich es nicht besser, würde ich glatt annehmen, du wärst auf ‚das kleine Monster’ eifersüchtig. Wie das, Jane? Wo sie doch so grottig ist.“
„Eifersüchtig? Ich?“ Sie lachte.
„Lass es, du bekommst es nicht glaubhaft hin und machst dich nur lächerlich“, grinste er.
„Ich mache mich lächerlich?“ Das kam etwas schrill. „Wie sollte ich das anstellen, wo die Lächerlichkeit in Person genau vor mir sitzt?“
Verhalten lachte Daniel und zündete sich eine Zigarette an. Sein Blick geriet noch ein wenig forschender, als er sie durch den Rauch betrachtete. „Warum willst du mir nicht glauben, dass wir einfach nur gute Freunde sind?“
„Weil du mit Mädchen nun einmal nicht befreundet sein kannst! Du missbrauchst sie als lebende Matratzen und dann schreibst du sie unter Altlasten ab.“
„Komisch, ich dachte, wir
beide wären befreundet.“
„Wir befinden uns seit drei Jahren in einem endlosen Vorspiel, weshalb du das Interesse noch nicht verloren hast. Das ist eine Art, dich erfolgreich warmzuhalten.“
„Du hältst mich warm? Das ist mir bisher glatt entgangen.“
„Schade, dann bist du noch unaufmerksamer, als ich dachte.“
„Möglich. Aber korrigiere mich, wenn ich falsch liege ...“ Lächelnd neigte er den Kopf. „Wenn es sich derart verhält, ist dann nicht die Annahme zwangsläufig, dass du entgegen deiner sonstigen Äußerungen dennoch an mir interessiert bist?“
Sie wirkte etwas niedergeschlagen. „Ich denke, das ist offensichtlich. Ansonsten hätte ich diesem Theater längst ein Ende bereitet.“
Daniel lehnte sich vor und küsste sie flüchtig. „Du musst doch aber zugeben“, wisperte er, „die Idee, Tina und ich könnten wirklich nur befreundet sein, würde deine negative Meinung über mich Lügen strafen, oder?“ 
„Wenn es so ist.“ Beiläufig stahl sich ihre Hand auf sein Bein.
„Du weißt, dass ich mit keinem Mädchen zusammenziehen würde, mit dem ich etwas am Laufen habe.“
„Womit du gerade unsere wenigen Chancen vernichtest.“
Behutsam rieb er seine Lippen an ihren. „Du bist die goldene Ausnahme.“
„Demnach würden wir zusammenwohnen, wenn ich nachgebe ...?“
„Probier es aus.“ Er überbrückte die letzten Millimeter und küsste sie leidenschaftlich. Die Hand auf seinem Bein wanderte nach oben, legte sich um seine Hüfte und eine andere tauchte auf seiner Wange auf. 
„Das ist mir zu wenig“, hauchte Jane atemlos, als er sie endlich freigab. Das war ihm bisher nur sehr selten gelungen.
„Was forderst du denn? Eine Sicherheit? Die gibt es nicht im Leben, Baby.“
„Kein Eheversprechen, nur die Garantie, dass wir zusammenziehen.“
„Wir haben Februar, in fünf Monaten bin ich hier weg! Das würde keinen Sinn ergeben.“ Kopfschüttelnd betrachtete Daniel das Mädchen.
„Aber du bist nicht aus der Welt!“ 
Er löste sich von ihr und wandte sich ab. „Ich befürchte, das bin ich tatsächlich.“
„Übertreibe nicht!“ Sie verdrehte die Augen. „Phoenix liegt nicht in der direkten Nachbarschaft, aber bis dahin ist es keine Weltreise.“
„Ich ... Moment!“ Er zog das summende Handy aus der Tasche und las die SMS.
Scott holt mich ab.
T. 
„Verdammt!“, entfuhr es ihm. 
„Was ist passiert?“ 
„Nichts“, knurrte er. „Entschuldige mich kurz.“ 
* * *
An der Bar bestellte Daniel einen Whisky und stürzte ihn hinunter. Hart stellte er das Glas auf dem Tresen ab. „Noch einen!“
Die Auseinandersetzung mit seinem idiotischen Freund hatte er erfolgreich verdrängt. Die einzig richtige Entscheidung. Aber leider entfiel ihm dabei gleichfalls dieser verdammte Scott, der seine illegalen Gichtfinger nach Dingen ausstreckte, von denen er sie besser lassen sollte!
Er musste einschreiten, und zwar pronto!
Als Daniel sich wieder zu Jane setzte, musterte die ihn neugierig. „Willst du mir nicht sagen, was los ist?“
„Nein!“ Es kam ein wenig zu abweisend und er besann sich eilig. „Unwichtig. Also, warum lastest du mir an, dass ich mit Tina wirklich nur befreundet bin, absolut kein Interesse an ihr zeige und die Nummer auch noch durchhalte?“
„Ich laste es nicht dir an, sondern ihr.“
„Weshalb?“
„Weil sie sich wie ein Hund benimmt! Sie ist nachts noch nicht in deinem Schlafzimmer aufgetaucht und hat gehaucht, ‚Nimm mich?’ Dann würde ich an deiner Stelle ab sofort besser die Tür abschließen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bevor sie angekrochen kommt.“
Fassungslos starrte Daniel sie an und dann lachte er laut. Seine schlechte Stimmung löste sich soeben in Luft auf. „Also, wenn das keine Eifersucht ist, dann weiß ich es nicht. Du solltest dich mal mit Tina unterhalten, ehrlich, du hast eine total falsche Vorstellung von ihr.“
„Danke, ich verzichte.“
„Ich wusste nicht, dass du so engstirnig bist, Jane.“ Bedauernd schüttelte er den Kopf. „Selbst auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole, das steht dir überhaupt nicht.“
Jane schwieg, hielt sich lieber an ihren Champagner und die Zigarette, die er ihr reichte.
Doch als eine gute Viertelstunde später die Tür aufging und Tina mit Scott erschien, Hand in Hand, wurden ihre Augen groß. Leider entging das Daniel, weil der seinen Blick nicht von dem Dilettanten mit den Gichtfingern nahm.
„Hey!“, sagte Tina recht knapp, als sie den Tisch erreichten. Scott nickte in die kleine Runde. „Setz dich, ich besorge uns was zu trinken, Baby.“
Mit verschränkten Armen wartete Daniel, bis der Typ außer Hörweite war. Dann lehnte er sich zu Tina hinüber. „Der Kerl ist ein Fehler!“
Überrascht sah sie auf. „Was? Warum, er ist doch nett!“
Fassungslos lachte er. „Du bist so naiv! Natürlich ist er nett! Und weshalb? Weil er dich in die Kiste bekommen will. Das kann dir unmöglich entgangen sein!“ 
„Nein, so ist er nicht! Er hat ...“ In diesem Augenblick kehrte Scott zurück und schob ihr ein Glas Bier hinüber. Versager! Tina verabscheute Bier. Selbstverständlich nahm sie es trotzdem, um ihn nicht vor den Kopf zu stoßen. Als Scott kurz darauf fragte, ob sie tanzen wolle, nickte sie. Ihre Wangen wiesen übrigens eine total unvorteilhafte Röte auf. Auch so etwas, was Daniel ihr unbedingt noch abgewöhnen musste.
Wenig später befanden sich die beiden in enger Umarmung auf dem kleinen Podest. Das PITY war eigentlich nicht für Tanzeinlagen vorgesehen, die Studenten bestanden aber eines Tages darauf. Und da sie zu einhundert Prozent für den Umsatz sorgten, beeilte sich James, der Besitzer, das Ding zu installieren.
Während er die beiden nicht aus den Augen ließ, zerbrach Daniel sich den Kopf darüber, wie er das drohende Desaster noch aufhalten konnte. Sanfte Lippen legten sich an sein Ohr. „Okay, ich nehme alles zurück.“
„Hmmm!“
„Was ist dein Problem?“
Daniel nickte in Richtung Scott. „Er!“
„Warum?“
„Sie wird ihm auf den Leim gehen und ...“ Erst jetzt sah er sie an. „Ich hatte wirklich nichts mit ihr.“
„Das glaube ich dir ja.“ 
„Auch noch kein anderer.“
Ihr Lachen klang hell. „Nun, wir sind rar, doch es gibt uns immer noch.“
Diesmal war Daniel tatsächlich verblüfft. „Du?“
„Jetzt bist du sprachlos, oder?“
„Okay, du musst zugeben, dass es etwas ungewöhnlich ist.“ Lächelnd deutete Daniel eine Verbeugung an. „Ich biete ausnehmend gern meine Dienste an, um diesen Zustand zu ändern.“
„Ja, das dachte ich mir. Aber ...“ Jane wurde ernst. „... da du ja so sehr um Tinas erstes Mal besorgt bist, kannst du jetzt möglicherweise besser verstehen, weshalb ich mir sicher sein will.“
„Das kannst du nicht vergleichen“, wies Daniel sie augenblicklich zurecht. „Ich lehne diesen Scott nicht ab, weil er vielleicht nicht auf immer und ewig mit ihr zusammenbleiben will.“
„... du lehnst ihn ab?“ Sie runzelte die Stirn.
„Ja, natürlich! Glaubst du, ich sehe tatenlos zu, wie sie an einen miesen Versager gerät? Er soll sie nicht heiraten, sondern seine Sache gut machen und sie nicht am nächsten Morgen mit einem Fußtritt vor die Tür setzen.“
„Und du meinst, bei dir könnte mir nicht das Gleiche blühen?“
„Mit Sicherheit nicht!“, lächelte er sanft.
* * *
Für Chris verkörperte er neuerdings Luft, allerdings ging ihm das gelinde gesagt am Hintern vorbei. Daniel beschäftigten ganz andere Probleme. Bereits am nächsten Abend versuchte er noch einmal, mit Tina zu sprechen. Diesmal in ihrem Appartement. Scott, der neuerdings zum Dauergast mutierte, war soeben gegangen. Und das bereits kurz nach ein Uhr nachts! Daniel hätte ihn fast gefragt, ob er nicht noch für ein Stündchen bleiben wolle. 
Doch anstatt endlich ins Bett zu gehen, setzte er sich zu Tina auf die Couch. Nachdem er zwei Zigaretten angezündet hatte, reichte er ihr eine davon. „Was?“, erkundigte er sich in Antwort auf ihren fragenden Blick.
„Nichts.“
„Dann guck anders, Hunt!“
„Wie gucke ich denn, Grant?“
„Keine Ahnung, als befürchtest du einen Überfall?“
„Gut erkannt.“
„Okay“, lenkte er ein. „Ich will mit dir über Scott sprechen.“
„Was für eine Überraschung!“, stöhnte sie und verdrehte die Augen.
„Ach! Du hast damit gerechnet?“
„So etwas in der Art bahnte sich an, wenn man deine entnervten Blicke richtig deuten kann. Er hat mich schon gefragt, ob du irgendwas gegen ihn persönlich hast.“
„Und, was hast du gesagt?“, erkundigte sich Daniel eher gelangweilt.
„Woher soll ich das wissen?“ Sie hob die Schultern.
„Nein, ich habe nichts persönlich gegen ihn“, informierte er sie. „Er hat sich nur das falsche Mädchen für seine Scheiße ausgesucht.“
Trotzig verschränkte Tina die Arme, ihre Augen wurden schmal. „Ach, und warum?“
Daniels Seufzen verriet seine hochgradige Erschöpfung. „Tina, ich bezweifle, dass du einschätzen kannst, ob ein Mann der Richtige für dich ist, oder nicht.“
„Aha.“ Heftig nickte sie. „Und da hast du beschlossen, übernimmst du das mal besser für mich. Nicht, dass noch irgendetwas schief läuft, ja?“
Das kam zwar bissig, doch was hatte er erwartet? „Ja“, bestätigte er langsam. „So in etwa.“
„Jetzt hör mir mal gut zu, Daniel!“ Tina drückte die Zigarette so heftig aus, dass kurz darauf nur noch Tabak, der Filter und ein paar Papierschnipsel im Aschenbecher lagen. „Ich schwieg, als du mir vorschriebst, was ich zu essen, zu trinken und sonst noch zu mir zu nehmen habe. Ich habe mitgespielt, als du mich in dieses Fitnesscenter geschleift hast. Ich blieb sogar still, als du mir den teuersten und teilweise unsinnigsten Blödsinn kaufen musstest. Ich reagierte nicht einmal annähernd missgestimmt, als du mir erklärtest, wie ich mich zu benehmen habe, sondern tat brav, was du wolltest! Ganz die Barbie, die du dir wünschst. Aber solltest du ernsthaft glauben, dass ich mir von dir in mein Liebesleben hineinreden lasse, dann irrst du dich gewaltig!“ 
Zwischenzeitlich hatte Tina die Couch verlassen, ihre Hände ruhten in den Hüften und sie lehnte sich drohend zu ihm vor. „Halt. Dich. Von. Ihm. Fern! Und falls du die Absicht hast, ihn irgendwie abzufangen und unter Druck zu setzen oder irgendeine andere miese Nummer durchzuziehen, damit er sich von mir fernhält, kann ich dir nur raten, das zu lassen. Zufälligerweise habe ich ihn vorgewarnt! Ich schwöre dir, du lernst mich kennen, wenn du dich nicht raus hältst. Und das willst du garantiert nicht, kapiert?“ Ohne auf eine Antwort zu warten, stürzte sie in ihr Zimmer und warf die Tür mit lautem Scheppern zu.
Mit gespitzten Lippen blickte Daniel ihr nach. Plan A war wohl soeben gescheitert und Plan B konnte nicht wie beabsichtigt stattfinden. Was bedeutete, er musste auf Plan C auszuweichen.
Der existierte nur leider noch nicht.
Ehrlich!
Was man nicht alles tat, um ein Mädchen vor einer miesen Erfahrung zu bewahren.
* * *
In den Winterferien verbrachte Tina anlässlich des Geburtstages ihres Vaters einige Tage in Gilman. 
Zum Zug musste sie nicht gebracht werden, denn der eilfertige Scott übernahm das bereits.
Die zusätzliche Zeit nutzte Daniel, um sich Gedanken zu machen. Wie befreite er die Jungfrau Jane erfolgreich von diesem Status, ohne zuvor ein Treuegelübde abzulegen? Und wie schickte er diesen widerlichen Scott in die Wüste, bevor der Gleiches mit Tina anstellen konnte?
Einen Plan C gab es noch immer nicht, was ihn nach einiger Zeit ausnehmend wütend stimmte. Es musste irgendeinen Weg geben, verdammt! Doch egal, was, er verspürte keine Lust, sich deshalb mit Tina zu überwerfen. Schließlich wohnten sie zusammen, auf permanenten Zickenterror konnte er gut und gern verzichten.
Und als er fast am Verzweifeln war, kam ihm der Zufall zu Hilfe.
* * *
Als Daniel einsah, in dem leeren Appartement nichts ausrichten zu können, begab er sich ins PITY. 
Auch Jane war für einige Tage nach Hause gefahren, Chris befand sich Stadt zwar verlassen, ignorierte ihn jedoch, was Daniel zunehmend auf die Nerven ging. Daher machte er sich als erstes daran, in dieser Richtung die Wogen zu glätten. Der Klügere gab bekanntlicherweise nach. Mit zwei Bier ging er zu seinem Freund, der allein auf einer Couch saß.
„Hey!“
Flüchtig sah er auf, verzog das Gesicht und widmete sich wieder der Begutachtung der übrigen Anwesenden.
„Darf ich mich setzen?“
„Tu dir keinen Zwang an.“
Nachdem er Platz genommen hatte, hielt Daniel ihm ein Bier entgegen, das Ewigkeiten später sogar gnädig akzeptiert wurde. „Wo ist Carmen?“
„Lernt.“
„Scheint ihr neues Hobby zu sein, oder?“
Schon befand sich Chris auf der Palme. Aber wenigstens sah er ihn an. „Mag vielleicht daran liegen, dass wir demnächst Prüfungen haben!“
„Bleib cool! Ich habe doch gar nichts gesagt!“
Missmutig nippte Chris an seinem Bier. Während er das Glas abstellte, traf Daniel ein argwöhnischer Blick. „Wo ist Tina? Hast du endlich jemanden gefunden, an den du sie verhökern konntest?“
„Kannst du das nicht endlich lassen?“ So langsam reichte es Daniel!
Chris dachte nach. „Klar, geht mich ja eigentlich nichts an, oder?“
Womit er korrekt lag. Nachdem sie in relativ einträglichem Schweigen ihr Bier vernichtet hatten, unternahm Daniel einen erneuten Versuch. „Sorry, wenn ich mit Carmen falsch lag. Ich dachte, Tina und du passt ganz gut zusammen. Ein Irrtum, hab's kapiert, okay?“
Chris antwortete nicht.
Die Tür ging auf und Scott trat ein. Nach einem unsicheren Blick in Daniels Richtung begab er sich zum Tresen.
In den Semesterferien wurde das PITY nur mäßig besucht. Viele Studenten nutzten sie für einen Kurztrip nach Hause. Deshalb hatte Daniel keine Schwierigkeiten, den Kerl im Auge zu behalten und dabei nach Schwachstellen zu suchen. 
Und es dauerte gar nicht lange, bis er fündig wurde. Denn Scott – der kleine verlogene Sack – saß inzwischen in einer dunklen Ecke und machte nach kurzer Sondierung der allgemeinen Lage ein Opfer aus. Daniel kannte sowohl Technik, als auch den Sinn dahinter durchaus. Wenngleich weitaus cleverer, zog er dieses Manöver selbst beinahe täglich durch. Erst einmal das vorhandene Potenzial näher in Augenschein nehmen und dann entscheiden, welcher Kompromiss sich noch als am ehesten akzeptabel ausmachte.
Nancy mimte Scotts Opfer. 
Es handelte sich um eine zweiundzwanzigjährige Jurastudentin, mit der Daniel vor Ewigkeiten eine Nacht verbrachte. Ähnlich wie er hatte die junge Frau beschlossen, während des Studiums ihre Unabhängigkeit auszuleben. Später würde ihr dafür keine Zeit mehr bleiben. Diese Einstellung gefiel ihm. Damals bescherte sie ihm eine aufregende Nacht, heute stellte Nancy seine Chance dar, Scott als das zu überführen, was er darstellte:
Einen verhurten Arsch!
Der zeigte zwar durchaus Interesse, stellte sich aber als nicht ganz so blöde heraus, wie er aussah. Denn obwohl er Nancy nicht aus den Augen ließ, machte er keine Anstalten, zu ihr zu gehen.
Der Grund lag auf der Hand:
Daniel.
Ohne den Blick von Scott zu nehmen, wandte der den Kopf nach links. „Chris ...?“
„Hmmm?“
„Du magst Tina doch, oder?“
„Sag mal, was stimmt mit dir eigentlich nicht? Fängst du schon ...“
„Nein! Nichts in der Richtung. Keine Panik. Das Problem ist folgendes ...“
Und – oh Wunder! Chris hörte ihm tatsächlich zu.
* * *
Tina wäre lieber in Ithaka geblieben.
Was auch immer das mit Scott war, es gefiel ihr. Mittlerweile hatte er sogar verstanden, dass es sich bei Christina Hunt um keine Schlampe handelte, die in der ersten Nacht mit einem Mann im Bett landete. Übrigens auch nicht in der zweiten, dritten oder siebten.
Erst einmal wollte sie sichergehen, ihn wirklich zu lieben. Und so lauerte Tina auf dieses tiefe Gefühl, das unmissverständliche 'Ja', in sich, den Wunsch, ihn unbedingt zu bitten, über Nacht zu bleiben.
Bisher konnte sie so etwas in der Art nicht verzeichnen.
Auf der Haben-Seite verbuchte sie, dass sie sich gern mit ihm unterhielt, ihn gern ansah und küsste. Auch wenn er sich im Aussehen nicht mit gewissen umherhurenden Professoren messen konnte – ihr gefiel, was sie sah. Außerdem zählten die inneren Werte weitaus mehr und die schienen nicht übel. Nur befürchtete sie, Daniel würde ihre Abwesenheit nutzen, um sich einzumischen. Immer häufiger erhielt Tina den Eindruck, er sah sich als ihr verkappter Dad. Schon allein, um ihm begreiflich zu machen, dass sie bereits einen Vater hatte, begrüßte sie, von Scott zum Zug gebracht zu werden.
Dessen Kuss fiel leidenschaftlich aus und für eine winzige Sekunde überlegte Tina zu bleiben, aber dann fiel ihr Georges Geburtstag ein und sie seufzte.
Scott hob ihr Kinn. „Was ist los?“ Seine Augen waren braun, ganz ohne Pünktchen. Tina schüttelte den Kopf und lehnte sich an ihn. „Ich wäre gern geblieben.“
„Dann bleib.“
„Geht leider nicht.“ Lächelnd küsste sie ihn noch einmal, jedoch nur flüchtig. „Bis dann.“
Auch seine Niedergeschlagenheit gefiel Tina außerordentlich. „Bye!“ 
Diesmal befand sich niemand in ihrem Abteil. Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, schob sie das Fenster auf und blickte zu Scott hinaus. 
„Meldest du dich?“
„Klar.“
„Holst du mich ab?“
„Auch klar.“
„Ich vermisse dich schon jetzt.“ Es klang abgedroschen, aber etwas anderes fiel ihr nicht ein. Scott machte immer noch keine Anstalten zu gehen.
„Ich auch.“ Sein Blick wirkte bekümmert und aufrichtig, nicht so aufgesetzt wehmütig, wie bei gewissen, total gehirnamputierten Professoren. Trotzdem war Tina froh, als endlich der Pfiff ertönte und der Zug sich in Bewegung setzte.
Und nachdem Bahnhof und Scott nicht mehr zu sehen waren, ließ sie sich in die Polster fallen und schloss die Lider.
Nein, sie liebte ihn nicht, aber verliebt war sie allemal in ihm.
Demnach besaß die Angelegenheit das eine oder andere Entwicklungspotenzial. Es musste ja nicht immer Liebe auf den ersten Blick sein, oder?
Tina hatte einen Trick entwickelt, um sich diesen Dämon aus dem Kopf zu schlagen. Wann immer sich sein Gesicht in ihre Gedanken schlich, konzentrierte sie sich auf Scott. Anfänglich gestaltete es sich schwierig, weil sie die beiden dummerweise miteinander verglich. In der Zwischenzeit hatte sie hinzugelernt und es funktionierte bei sieben von zehn Versuchen.
Unähnlich zu Scott wusste Tina, was ihr der arrogante Prof bedeutete. Verständlicherweise fiel es ihr nicht leicht, sich emotional von ihm zu lösen. Außerdem musste sie ihn ja gar nicht vollständig vergessen, sondern nur lernen, in ihm zu sehen, was er in ihrem Leben darstellte:
Ihren besten Freund. 
Nicht unbedingt wenig, wenn man bedachte, dass sie bis vor einigen Monaten über nichts Derartiges verfügte. Das Handy summte.
Vermisse dich schon jetzt.
Lächelnd tippte sie.
Dito …
* * *
Während der Zugfahrt summte Tinas Handy unzählige Male.
Auch auf der Fahrt nach Gilman, mit ihrer endlos schwatzenden Mom und ihrem zufrieden aussehenden Dad, regte es sich einige Male. Am Abend streikte der Speicher wegen Überfüllung. 
In der ersten Nacht in ihrem alten Zimmer kam sie kaum zu Schlafen, zu beschäftigt damit, Scotts Textnachrichten zu beantworten. Irgendwann schaltete sie das Handy in einem Akt der Verzweiflung ab. Vor dem Einschlafen registrierte sie jedoch mit einem Grinsen, nicht an den Prof gedacht zu haben. Jedenfalls nicht sehr häufig.
Am Morgen empfing Tina eine SMS-Flut. Offenbar benötigte Scott nicht viel Schlaf.
Beim Frühstück erkundigte George sich besorgt nach dem ständigen Summen und empfahl die Anschaffung eines neuen Handys. Doch dabei lächelte er und Vera sah ihre Tochter bereits in Weiß vor dem Traualtar.
Am Tag vereinzelte sich das Summen, selbst Scott hatte wohl der Schlaf übermannt. Oder er musste ein paar dringende Dinge erledigen, wie atmen, duschen, essen oder so.
Im Verlauf des Nachmittags erhielt sie noch eine knappgehaltene Nachricht. Und dann verstummte das Handy.
Zunächst machte Tina sich keine Gedanken, sondern genoss die Stille sogar ein wenig. Andernfalls hätte sie akute Schwierigkeiten bekommen, mit ihren Eltern und den Geburtstagsgästen zu feiern. 
Als am nächsten Morgen jedoch immer noch keine neue SMS eingetrudelt war, machte sich zunehmend Ratlosigkeit in ihr breit. Bevor daraus aber Unruhe werden konnte, summte das Handy.
Sorry, verschlafen ;-)
Wie geht’s, Honey?
Nun ja, ausgiebig ausgeschlafen hatte Tina auch. In Ithaka kam sie so selten dazu.
* * *
Drei Tage unter Veras Fittiche genügten, stellte sie mit einem erschöpften Seufzen fest, als ihr Dad sie zurück zum Bahnhof fuhr. Ihre Mom blieb diesmal zu Hause. Die meinte, diese Abschiede kosteten zu viele Nerven – und Taschentücher.
Die Proteste von Vater und Tochter hielten sich in Grenzen, die beiden verbrachten die Fahrt nach Waterbury in einträchtigem, gemütlichem Schweigen.
Stumm geleitete George sie zum Zug, half ihr ins Abteil und verstaute sorgfältig das Gepäck in den Netzen. Erst beim Abschied, nachdem er flüchtig wie immer ihre Wange geküsst hatte, brummte es in ihrem Ohr. „Pass auf dich auf, Kleines, ja?“ 
Mr. Hunt wartete nicht bis zum Abfahrtssignal, sondern verließ den Bahnsteig augenblicklich. Während sie seinen sich entfernenden Rücken betrachtete, resümierte Tina, dass ihr Dad sie nicht bereits in Weiß vor dem Traualtar sah. Eher schwanger und verlassen in Gilman.
Eine neue Textnachricht war eingetroffen.
Ich zähle die Minuten ...
Als sie nach über vier Stunden Zugfahrt endlich in Ithaka ausstieg, glänzte Scott durch Abwesenheit. Ratlos blickte Tina sich um, also, Daniel hätte sie niemals warten lassen, das musste sie ja mal ...
In diesem Moment kam er angehetzt. Kaum befand sie sich in Reichweite, zog er sie in seine Arme. Und diesmal brachte sein Kuss ihre Eingeweide durchaus zum Vibrieren. 
Ein fast neues Gefühl – ähnlich empfand sie nur, wenn Dani ...
Nein!
Eilig riss Tina die Augen auf, betrachtete Scotts geschlossene und erst jetzt ging ihr auf, wie sehr er ihr gefehlt hatte. Leidenschaftlich erwiderte sie Kuss und Umarmung, bereit, ihn nie wieder loszulassen. Und selbst wenn vielleicht ihr schlechtes Gewissen nicht unerheblich dazu beitrug, entschied sie spontan, dass sein Warten ein Ende haben würde. 
„Sorry, habe ewig nach einem Parkplatz gesucht“, hauchte Scott, als er sich von ihr löste.
„Wohin?“, fragte er, als sie in seinem japanischen Kleinwagen saßen.
„Nach Hause.“
Gleichmütig hob er die Schultern und startete den Motor. „Okay ...“
* * *
Ein verwaistes Appartement empfing sie kurz darauf, kein Professor anwesend, was Tina schon als starkes Stück betrachtete. Schließlich lag eine halbe Weltreise hinter ihr und er hielt es nicht einmal für erforderlich, sie zu begrüßen.
Schon stellten sich die nächsten Schuldgefühle ein. Da echauffierte sie sich ständig über seinen ekelhaften Kontrollwahn und kaum kontrollierte er einmal nicht, fand sie daran auch etwas auszusetzen. Sehr weit kam sie mit ihren Selbstgeißelungen jedoch nicht. Längst lag sie wieder in Scotts Armen, seine Lippen auf ihren, während er stürmisch ihren Mund eroberte und sie nebenbei geschickt in ihr Zimmer manövrierte.
Wenig später lagen sie gemeinsam auf ihrem Bett.
Sie wollte protestieren, besonders, als er ihr die Jacke derb herunterzerrte und das Sweatshirt folgte. Dann entsann sie sich ihres jüngsten Plans und befahl sich, nicht nachzudenken, sondern die Situation zu genießen. 
Kurz darauf musste ihr T-Shirt dran glauben, da grübelte Tina noch, ob sie ihm die Jacke ausziehen sollte, oder besser nicht.
„Oh ...“, stöhnte er an ihrem Mund. Als sie seine kalte Hand unter ihrem BH spürte, fuhr sie zusammen. Für einen winzigen Moment verharrten ihre Lippen, bevor sie sich besann. Glücklicherweise entging Scott ihre kleine Verfehlung doch glatt.
Sein Kuss wurde leidenschaftlicher, die Berührungen rauer und bald nestelte er am Verschluss ihres Büstenhalters. Nach einigen Fehlversuchen bewältigte er ihn erfolgreich, seine Lippen verließen ihren Mund und küssten sich an ihr hinab.
Als er ihre Brust erreichte, fuhr Tina erneut zusammen, schloss die Augen, dachte nur an Scott und daran, hier mit ihm allein zu sein. Davon träumte sie, sehnte ihr erstes Mal sogar herbei, das musste gut sein! Alle sagten es, der Prof verbrachte sogar einen guten Teil seines Lebens ... 
NEIN!
Verbissen konzentrierte sie sich stärker. Es fühlte sich keineswegs unangenehm an, ging nur zu schnell! Sie wünschte, er würde es langsamer angehen lassen, zärtlicher, geduldiger sein. Aber man konnte wohl nicht alles haben, außerdem hatte sie sich etwas geschworen und Tina Hunt stand zu ihrem Wort!
Doch als er sich drei Nanosekunden später an ihrer Jeans zu schaffen machte, war ihr Wort mit einem Mal verdammt egal.
„Halt!“
„Nein“, keuchte er.
„Ja! Hör auf!“ Vergebens versuchte sie, ihn von sich zu schieben. 
„Du willst es, vertrau mir!“ Er klang rau vor Erregung.
„Ja, aber ...“ Schnell überlegte sie. „Hast du Kondome dabei?“
Scott erstarrte. „Was?“
„Kondome! Wir müssen verhüten, Safer Sex, huh?“ Oh, in einem T-Shirt wäre ihr diese Unterhaltung bedeutend leichter gefallen.
„Äh, ich dachte, du nimmst die Pille!“ 
„Fehlanzeige!“
Stöhnend lehnte er sich zurück. „Bist du irre? Ich meine, jedes Mädchen nimmt die Pille. Willst du schwanger werden? Das ist ...“
So langsam wurde Tina wütend und sie scherte nicht mehr, dass sowohl T-Shirt, als auch BH fehlten. Entschlossen richtete sie sich auf, konnte in der Dunkelheit zwar nicht viel von seinem Gesicht ausmachen, doch das Wenige genügte.
„Nein, ich nehme nicht die Pille!“, zischte sie. „Sorry. Ich schätze, du hättest vorher mal fragen sollen!“
Es dauerte seine Zeit, doch am Ende fing Scott sich erfolgreich. „Du hast Recht.“ Nach einem flüchtigen Kuss stand er auf und begann, seine Sachen zu richten.
Und Tina schloss die Augen.
Gerettet!
* * *
Fünf Minuten später, als sie wieder bekleidet im hellen Wohnzimmer saßen, wollte sie sich gern schlagen. In Wahrheit befanden sich in ihrem Schreibtisch vier Packungen der Gummidinger. Vera hatte sie ihr heimlich und mit bedeutungsvollem Blick zugesteckt. Dieser Reinfall war ihre Schuld!
Darüber hinaus mutete die gesamte Situation total peinlich an. Tina wusste nicht, wohin sie blicken sollte, Scott schien es auch die Sprache verschlagen zu haben.
Aber irgendwann räusperte er sich. „Was jetzt? Ins PITY?“
Sofort sah sie auf, die Augen groß. Das klang nach einer wirklich guten Idee. Denn ganz plötzlich wollte sie dringend, sogar ganz dringend ins PITY!
* * *
Alles lief prächtig, wie üblich.
Nancy war wie immer für jeden Spaß zu haben, besonders, als sie hörte, worum es ging. Sehr berauschend konnte die Nacht mit Scott nicht verlaufen sein. 
Chris hatte, nachdem sein Freund die Bühne verließ, jede Menge Beweisfotos geschossen. Aber die würden nur zum Einsatz kommen, wenn es sich nicht vermeiden ließ. 
Und jetzt saß Daniel im PITY und fixierte die Eingangstür.
Sein Arm lag um Janes Schulter, hin und wieder küsste er sie und sorgte für regelmäßigen Drink Nachschub. Man konnte nie wissen. Vielleicht lenkte sie heute ein, als Bonus, sozusagen.
Etwas ärgerlich stimmte ihn, dass Tina so lange auf sich warten ließ. Doch als sich die Tür endlich öffnete, dieser Versager mit ihr eintraf, verschwand sein Groll augenblicklich und Daniels Augen wurden groß.
Ihre wirkten riesig und sie insgesamt bleich, einschließlich verdächtig dunkler Ringe, welche vom völlig verschmierten Mascara herrührten. Das Make-up war insgesamt nicht mehr vorhanden, ihr Haar befand sich in chaotischem Zustand, die Jacke stand offen, sie wirkte total verwirrt!
Auf der Suche nach einer auch nur halbwegs plausiblen Erklärung betrachtete er sie forschend. Und als es endlich dämmerte, schloss Daniel langsam die Lider.
Nein – das durfte nicht wahr sein!
Dieser verdammte, miese kleine Sack!
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Bevor Daniel etwas sagen oder wenigstens irgendwie reagieren konnte, stürzte Tina zu ihm. Nachdem sie neben ihm saß, lehnte sie sich zurück und schloss die Lider.
Ihr Verhalten sah einer spontanen meditativen Einlage nicht ganz unähnlich. Daniel war nicht der Einzige, der das Mädchen mit dem verschmierten Make-up und wirren Haar ratlos betrachtete. Allerdings hielten die Blicke der anderen bedeutend länger an, während sich seiner relativ schnell auf dem Idioten einpendelte, der sich langsam dem Tisch näherte. Als er sah, wohin Tina eilte, hatte er angewidert das Gesicht verzogen.
Irgendwann fuhr sie zusammen – alle anderen Anwesenden taten es ihr nach – und riss die Augen auf.
„Hi!“, quietschte sie. „Ich bin zurück! Die Zugfahrt war genial, meine Eltern haben wie immer einen Aufstand gemacht, die Fahrt zurück war sogar genialer. Ich dachte mir schon, dass ich dich hier finden würde. Klar, wo solltest du auch sonst sein?“ Ihre Augen wurden groß. „Was gibt’s Neues?“
Sobald sein flüchtiger Blick sie erfasste, wandte Daniel ihn wieder ab. Ansonsten hätte er für nichts garantieren können. Längst hatte sein Arm Janes Schulter verlassen. Die schien fast so verwirrt, wie Tina aussah, von Plan C wusste sie nichts. 
Allerdings entging ihm dieses Detail, denn er kämpfte derzeit akut um seine Beherrschung und inzwischen wurde es ernstlich knapp. Mit verschränkten Armen ließ er Scott nicht aus den eisigen Augen. Dessen Blick lag auf Tina, die versuchte, mit ihrer Frage im Regen stehen gelassen, sich mit neuerlicher Plapperei ins Gedächtnis zu rufen. 
„Ist immer noch ziemlich frisch, oder? Ich meine, klar, es ist erst Februar, könnte nicht trotzdem schon der Frühling kommen? Mir ist kalt. Ha!“, machte sie. „Was ich dich schon immer mal fragen wollte: Warum lässt du eigentlich ständig das Dach unten? Ist das deine Art der Abhärtung? Also ich finde ...“
Der anfliegende Wirbelwind namens Nancy unterbrach das Geschnatter. Die steuerte zielsicher und landete direkt auf beziehungsweise an Scott. Arme schweißten sich um dessen Hals und ihre Nasen berührten sich beinahe.
Plan C ging soeben in die zweite Runde.
„Honey!“ Schmollend rückte sie ein wenig von dem total verdutzten Scott ab. „Als ich heute Morgen wach wurde, warst du weg! Das war gar nicht nett!“ Schnurrend rieb sie ihre Nasenspitze an seiner und ihren an seinem erstarrten Körper.
Erst jetzt kam er zu sich und versuchte, sich von ihr zu lösen. Doch Nancy, durchtrainierte Langstreckenläuferin, die in ihrer Freizeit häufig das eine oder andere Gewicht stemmte, ließ ihm keine Chance. 
„Nancy!“
„Hmmm ...“ Rasch tupfte sie einen Kuss auf seinen Mund.
„Lass das!“
„Was? Also gestern Abend konnte ich gar nicht nah genug sein. Und vorgestern ...“ Das Lachen kam verhalten und dunkel. „Da gab es kein Näher mehr“, wisperte sie an seinen Lippen. „Noch näher und wir wären miteinander verschmolzen. Obwohl, könnte man fast so bezeichnen, oder?“
Tinas Mund stand offen. In der Zwischenzeit verspürte Daniel das akute Bedürfnis, mit dem Kerl kurz vor die Tür zu gehen. Gern auch etwas länger. Obwohl er nicht glaubte, dass dessen Vernichtung viel Zeit in Anspruch nehmen würde. Leider fiel das aus, denn er musste sich drei Akutbaustellen gleichzeitig widmen:
Nancy, die sich immer enger an diesen ekelhaften, wirklich nicht sonderlich attraktiven Scott schmiegte und ein Lächeln zur Schau trug, das eindeutiger nicht möglich war.
Die immer blasser werdende Tina, die neuerdings akute Schwierigkeiten mit dem Atmen zu haben schien.
Und Jane, die nur Bahnhof verstand. 
Scott versuchte derweil, sich aus Nancys Umklammerung zu befreien. Der Erfolg ließ noch auf sich warten. „Hör auf!“, knurrte er nach einer Weile.
„Wieso denn?“
„Weil ich gerade keinen Bock habe!“
„Aber ...“, hauchte Tina. Daniel konnte nur hoffen, dass sich ihre momentane Grimasse nicht bereits auf ewig in ihre Züge gebrannt hatte. Das wäre für die Zukunft echt unvorteilhaft gewesen. „Aber ...?“
Unvermittelt sah Scott sie an, Wut und Trotz gaben sich in seiner Miene ein Stelldichein. Mutig, urteilte Daniel.
„So läuft das nun einmal, Baby!“ Endlich stieß er Nancy erfolgreich von sich. „Dachtest du, ich würde heulend auf dich warten?“ Sein Lachen klang laut, aufgesetzt und absolut humorlos. „Die Frage ist ja auch, worauf, oder? Ich bin hier, um Spaß zu haben! Und, sorry, viel hast du davon nicht zu bieten.“ Er hob die Schultern und nickte in Daniels Richtung. „Du hast ihn, ich sie, wo liegt das Problem?“
Bevor jemand einschreiten konnte, sprang Tina auf und machte unter wüstem Knurren Anstalten, sich auf ihn zu stürzen. Rechtzeitig genug konnte Daniel seine Arme um sie werfen. Prügeleien waren im PITY strengstens untersagt. 
„Du bist ein mieses Schwein!“, fauchte sie und versuchte, sich aus dem eisernen Griff zu befreien. „Und ich ...“ Stöhnend schloss sie die Lider. „Wie konnte ich nur so dämlich sein? Verdammt!“
Als die Anspannung ihren Körper verließ, wähnte Daniel die Gefahr als gebannt und löste seine Arme von ihr. Ein Fehler, denn kaum befand Tina sich in Freiheit, jagte die um den Tisch und verpasste dem ahnungslosen Scott eine klatschende Ohrfeige. „Du bist das mieseste Stück Dreck, das ich jemals getroffen habe. Du widerst mich an!“, zischte sie. Der Effekt wäre ohne Tränen natürlich bedeutend imposanter ausgefallen.
Nach einem flüchtigen Seitenblick zu James urteilte Daniel, dass eine Ohrfeige nicht als Prügelei gewertet wurde. Der behielt die Situation zwar wachsam im Auge, schritt aber nicht ein. Noch nicht. Daher tauschte Daniel mit Chris einen kurzen Blick, der nickte – Carmen übrigens auch, deren Miene wirkte verdammt verbissen. Jane sparte er aus, mit der würde er sich später befassen. Dann trat er zu Tina und legte seinen Arm um deren Schultern. „Vergiss ihn. Wir gehen!“
Widerstandslos ließ sie sich mitziehen, doch bevor die beiden die Tür erreichten, ertönte hinter ihnen die Stimme des Lebensmüden:
„Ja, genau, geh mit ihm! Dass ich nicht lache! Ich wusste, dass du es mit ihm treibst, darauf hätte ich meinen Arsch verwettet! Was willst du eigentlich von mir, du dämliche Schlampe?“
Plötzlich hatte Daniel es verdammt eilig, das PITY zu verlassen. Ihm blieb nur die Hoffnung, dass Chris ihn anständig vertrat, obwohl er das zu gern selbst übernommen hätte.
Aber jetzt galt es wohl, Prioritäten zu setzen.
* * *
Auf dem Heimweg wechselten die beiden kein Wort. 
Doch kaum saßen sie im Wohnzimmer, machte Daniel seinem Ärger endlich Luft. „Ich hatte es dir prophezeit!“ Sie fixierte die Hände auf ihren Knien. „Aber Tina wusste mal wieder alles besser, ja?“ Dass sie so gar nicht reagierte, machte ihn sogar noch wütender. „Du hast keine Ahnung, wie die Dinge hier laufen! Es geht nicht um Beziehungen oder irgendeinen Liebesscheiß! Carmen und Chris sind die goldene Ausnahme! Warum weigerst du dich, auf mich zu hören?“ 
Schweigen.
„Wie war es denn? Heiß? Eine unvergessliche Nummer mit dem Zwerg?“ Lachend warf er den Kopf zurück. „So hattest du dir das bestimmt vorgestellt! Vermutlich hat er es nicht mal bis ins Bett geschafft.“ Das brachte ihn auf einen grausamen Gedanken. „Habt ihr es auf der Couch getrieben? Genial! Jetzt kann ich das Teil erst einmal desinfizieren! Ach, Scheiße, weg kanten
und neu kaufen!“
Daniel holte tief Luft, versuchte irgendwie, seinen Zorn zu meistern. „Ich sagte dir, dass er ein Fehler ist! Der Kerl hurt in der Gegend herum, wie alle anderen auch! Und wenn ich das richtig verstanden habe, ist dies nicht unbedingt das, was du wolltest oder irre ich mich vielleicht?“
Einzige Antwort war ihr beharrliches Schweigen.
„Ich hoffe, du hast wenigstens an Gummis gedacht, der Arsch wird keinen Gedanken an so etwas verschwendet haben. Nicht auszudenken, welche Krankheiten der mit sich herumschleppt. Du hast doch verhütet, ja? Oder warst du so dämlich, nicht einmal daran zu denken? WÜRDEST DU MIR VIELLEICHT ANTWORTEN, VERDAMMT? TU NICHT SO, ALS KÄMST DU AUS DEM MUSTOPF! ICH FASSE ES NICHT! DA REISS ICH MIR DEN ARSCH AUF, DAMIT GENAU DIESER SCHEISS NICHT PASSIERT UND TINA MUSS UNBEDINGT DEN ALLEINGANG STARTEN!“ Daniel wurde stetig lauter, analog zu seiner Wut – die stieg nämlich konstant. Als sie noch immer keine Anstalten machte, auch irgendetwas zur allgemeinen Unterhaltung beizutragen, verlor er den Kampf. Derb packte er ihre Schultern und schüttelte sie. 
„Verdammt noch mal, hast du dich mal angesehen? So läuft das sonst nicht, kapiert? Du hättest gut aussehen müssen, verdammt! GUT! Jetzt antworte gefälligst!“
Anstatt das zu tun, purzelten die ersten Tränen, was ihm noch den Rest gab, denn er hasste, wenn sie heulte! Aber egal, ob es ihm nun gefiel oder nicht, sie tat ja trotzdem, was sie wollte. Das war ein ungeschriebenes Gesetz: 
Tina droht Mist zu bauen, Daniel warnt sie, Tina baut ihn dennoch, Daniel bemüht sich um Schadensbegrenzung!
Also hatte sie nicht so verdammt unterwürfig zu tun, sondern sich zur Wehr zu setzen, damit er seine Wut an ihr abreagieren konnte!
Schließlich sah er jedoch ein, dass seine erhoffte Entladung wohl warten musste. Wie sollte man jemanden zur Schnecke machen, der bereits eine Schnecke war?
Und als die Tränen immer schneller liefen, tat er das, was er in solchen Momenten immer tat:
Daniel holte Eiskreme. 
* * *
Tina war völlig durcheinander.
Wütend.
Am Boden zerstört.
Da alle drei Faktoren gleichzeitig versuchten, aus ihr heraus zu brechen, bekam keiner eine echte Chance, sich durchzusetzen. Schluchzend wollte sie sich in Daniels Arme werfen, damit der sie vor den bösen, bösen Männern beschützte.
Der stand derzeit nur leider nicht zur Verfügung, weil er sich soeben auf Rachefeldzug befand. Nicht etwa gegen Scott, um sie in einer wilden Schlägerei zu rächen. 
Nein! Warum auch?
Selbstverständlich trug Tina an allem die Schuld! Und als er brüllte und sie schüttelte, obwohl er sie doch anständig trösten sollte, verdammt!, siegten doch die Tränen.
Nein, sie wollte kein Eis, er sollte ihr ja mit dem klebrigen Zeug vom Leib bleiben!
Aus total unverständlichen Gründen konnte sie ihm nicht in die Augen sehen und fühlte sich, als hätte sie ihn betrogen. Das mutete so widersinnig an, dass die Tränen gleich noch schneller flossen. So inständig hatte Tina gehofft, ihn wenigstens ein bisschen hinter sich gelassen zu haben und musste jetzt einsehen, dass nichts hinter ihr lag.
Ihre Niedergeschlagenheit wäre möglicherweise schnell in grenzenlose, allumfassende Verzweiflung umgeschlagen, hätte Daniel nicht wieder einmal so reagiert, wie es eben nur D.G. zustande brachte. 
Total überraschend.
Unvermutet stellte er das Eis auf den Tisch und zog sie in seine Arme. „Ich weiß, dass er ein Arsch ist, deshalb wollte ich dich doch vor ihm bewahren.“
Schon heulte Tina noch ärger.
Natürlich handelte es sich bei Scott um einen miesen Hund! Warum hatte sie sich ihm denn an den Hals geworfen, he? Um den größten miesen Hund – der doch überhaupt keiner sein sollte – zu vergessen.
Oh, die Situation gestaltete sich so verdammt kompliziert! Er sollte sie nicht trösten. Okay, natürlich sollte er das, aber im Grunde machte seine plötzliche Nähe alles noch viel grauenhafter. Denn genau das wollte sie. Selbst sein Duft hatte sich bereits in ihre Geruchsnerven eingebrannt. Allein weil Scott in dieser Hinsicht nicht mithalten konnte, war die Geschichte möglicherweise bereits zum Scheitern verurteilt gewesen. Was sollte sie denn nur tun?
Irgendwann rückte er von ihr ab und sah sie an. „Beruhige dich!“
Hmmm, das versuchte sie schon seit geraumer Zeit, es wollte leider nicht funktionieren. 
„Hast du heute Abend noch etwas vor?
Tina verzog das Gesicht. Sicher, heulen, so wie es aussah.
Plötzlich grinste er. „Zieh dich an!“
Noch immer wagte sie nicht zu sprechen. Von 'außer Gefahr' konnte keine Rede sein. Außerdem hätte das garantiert den Abgesang seiner Umarmung bedeutet. Und das wollte sie nicht, verdammt!
Allerdings existierten nun einmal Spielregeln, wenn man mit D.G., alias der irre Prof befreundet war. Eine davon lautete: Widersprich nicht, wenn du Mist gebaut hast, Tina!
Okay, die schloss gleich an die Erste und Wichtigste überhaupt an: 
Widersprich NIEMALS dem Prof, Tina!
Widerwillig ließ sie ihn los und stand auf. 
„Tina?“
„Ja?“
„Nimm Handschuhe mit!“ 
* * *
Diesmal benötigten sie um die dreißig Minuten. Allerdings nur, weil ihre erste und damit einzige Adresse für diesen Abend nicht die Freiheitsstatue, sondern das Rockefeller-Center darstellte. Genau genommen die dortige Eisbahn. Als Tina sah, wohin es ging, machte sich leichte Übelkeit bemerkbar.
„Daniel! Ich ... hast du vor, da rauf zu gehen?“
„Nein, ich wollte mich mit dir an den Rand stellen und dem Treiben von außen ein wenig beiwohnen.“ Er verzog das Gesicht. „Natürlich gehen wir da rauf, was sonst?“
„Ich kann nicht Eislaufen.“
„Aber ich!“, grinste er. Ohne auf eine Erwiderung zu warten, steuerte er den Schlittschuhverleih an. Nach ihrer Schuhgröße musste er nicht fragen, die kannte er. Ebenso verhielt es sich mit ihrer Konfektionsgröße. Tina wusste es nicht genau, doch sie hätte zu achtzig Prozent gewettet, dass der Kerl sogar ihre Körbchengröße herbeten konnte.
Nein, zu neunzig Prozent.
Neunundneunzig! Garantiert!
Das Grübeln über diese wenig ermutigende Erkenntnis lenkte tatsächlich von diesem niederträchtigen Hund und ihrer Angst vor dem spiegelglatten Eis ab. 
Vorübergehend. 
Denn als die exakt passenden Schlittschuhe ihre Füße zierten, kehrte die Panik zurück. An Tinas Unsportlichkeit hatte selbst der irre Prof nichts ändern können. Würde er auch nie, nicht einmal in eintausend Jahren.
Nicht nur irre, strotzte der darüber hinaus jedoch auch vor Selbstbewusstsein. Außerdem konnte er offenbar in ihrem Gesicht lesen wie in einem Buch. Noch so etwas, worüber sie dringend nachdenken musste.
Später.
Lächelnd nahm er ihre Hand. „Komm schon! Es ist nicht halb so kompliziert, wie es aussieht.“
Und damit zog er sie auf das Eis.
Nach zehn Minuten und fünf Beinahestürzen, durch Daniel verhindert, fühlte Tina sich ein wenig sicherer. Noch etwas später begann sie, ihm widerstrebend beizupflichten.
Von enormem Vorteil bei ihrer neusten Kamikazeeinlage war, dass er tatsächlich Schlittschuhlaufen konnte. An seiner Hand durfte man die Augen schließen und alles vergessen. Besonders kalte Hände auf der Haut, gemeine Bemerkungen und noch peinlichere Statements. Weder protestierte Daniel, noch zwang er Tina auf andere Weise, sich der Gegenwart zu stellen. Sie wollte vergessen und er verhalf ihr dazu. 
Wegen der beharrlich geschlossenen Lider drohte wenig später wieder ein Sturz auf dem harten Eis, sie hörte sein Lachen und wurde kurz darauf aufgefangen.
So sicher hatte sie sich bisher nur bei ihrem Vater gefühlt. Noch eine Erkenntnis, über die sie dringend nachdenken musste.
Später.
* * *
Danach tranken sie Kakao. Tina war überrascht, jedoch nicht blöd genug, Daniel mit der Nase darauf zu stoßen, dass er ihr soeben eine Kombination aus Zucker und Fett spendierte. Da er schwieg, entschied sie, es ihm gleichzutun. Auch wenn es ihr besser ging, fühlte sie sich noch lange nicht gut. Ergo, hätte Tina derzeit einen erneuten verbalen Schlagabtausch mit dem irren Prof nicht durchgestanden. Als könne der ihre Gedanken hören, betrachtete er sie plötzlich mit zur Seite geneigtem Kopf. Peinlich lange musste sie seinem Blick standhalten, bevor er endlich etwas verlauten ließ.
„Wie fühlst du dich jetzt?“ Prompt verschluckte Tina sich an ihrer fetthaltigen Zuckerlösung. Nach ausgiebigem Husten – der Prof wirkte nicht begeistert – sah sie auf.
„Es war nicht das.“
Seine Stirn legte sich in Falten. „Das musst du mir näher erklären!“
Genau das hatte Tina befürchtet. „Wir hatten keinen ... also er hat nicht ...“ Sie verzog das Gesicht. „Na ja, er hätte schon, aber ich wollte nicht und ...“
Das Stirnrunzeln hielt sich noch einen Augenblick länger und dann lachte er auf. „Du hast ihn abblitzen lassen, als er schon im Gange war?“
Tina hob die Schultern.
Das Lachen wurde lauter „Du bist besser, als ich dachte.“ Unter seinem bewundernden Blick errötete sie, doch er lachte immer noch. Scheinbar beurteilte Daniel den bisher peinlichsten Moment ihres Lebens als verdammt witzig. „Das ist echt herb“, grinste er. „Also, wenn du einen Kerl mal richtig fertigmachen willst, zieh diese Nummer durch. Jetzt kapiere ich auch, weshalb er so mies drauf war. Woran lag es?“
Das trieb Tina wie so häufig in die totale Sprachlosigkeit. Die persönlichsten Fragen erfolgten so beiläufig, als würde er sich nach dem Stand der Sonne erkundigen. „Es war nicht richtig, glaube ich“, hauchte sie.
Gnädigerweise ignorierte er, dass ihre Wangen glühten. „Das hatte ich dir gesagt.“
„Du erklärtest, er sei ‚nichts für mich’!“, fauchte Tina, schlagartig kehrten ihre Wangen zur normalen Farbe zurück. „Du konntest nicht wissen, wie ich empfinde.“ 
„Doch.“ Er nickte. „Kann ich.“
Missmutig schüttelte sie den Kopf. „Eines Tages wirst du mit deiner verdammten Arroganz mal ekelhaft auf die Schnauze fallen!“
„Möglich. Bis dahin bleibe ich dabei. Lag ich richtig?“
„Nein!“, knurrte sie. „Er war sehr nett.“
„Nett ...“, echote Daniel.
„Ja! Und er kann gut küssen!“ 
Das hatte Tina nur von sich gegeben, um ihn zu provozieren und weil sie plötzlich höchstwahrscheinlich der Teufel ritt. Die Rechnung ging auf.
Abfällig schnaubte er auf. „Das denkst du nur, weil du noch nie richtig geküsst wurdest!“
„Ach, und woher weißt du das?“
Nach einem eindeutigen Grinsen wurde er plötzlich ernst. „Ich meinte, was ich sagte und habe nicht vor, mich in dein Liebesleben einzumischen, oder etwas in der Art. Ich will dich nur vor einer miesen Erfahrung bewahren. Und die wirst du machen, wenn du nicht mit diesem Mist aufhörst!“
„Schön! Und was schlägst du vor? Soll ich dich beim nächsten Mal vorher um Erlaubnis bitten?“
„Nicht um Erlaubnis, eher um Rat.“
Das konnte Tina sich lebhaft vorstellen.
„Was ist überhaupt mit Jane?“, platzte sie heraus.
Der plötzliche Themenwechsel verwirrte ihn sichtlich. „Das weiß du doch!“
„Ja. Aber ich verstehe nicht, wie du sie lieben kannst und gleichzeitig mit den anderen ...“ Argwöhnisch neigte sie den Kopf zur Seite. „Was ist jetzt wieder falsch?“
„Es ist ein weit verbreiteter Irrglaube unter euch Frauen, dass Sex und Liebe das Gleiche sind“, seufzte Daniel.
„Ach?“
„Du hast den Beweis selbst erbracht!“ Er hob die Schultern. „Wärst du ein Mann oder wenigstens nicht so verboten naiv, hättest du ihn nicht mit dicken Eiern in die Wüste geschickt!“
„Wir sind heute ein wenig vulgär, ja?“
„Wie soll ich es denn sonst ausdrücken?“
„Keine Ahnung. Demnach war es ein Fehler, ihn derart aufgebläht in die heiße Steppe zu entsenden?“
Nicht das geringste Lächeln zeigte sich. „Nein! Ich wollte damit sagen, dass du nicht wusstest … oder weißt, was dir entgeht. Du verbindest Sex mit Liebe, aber das muss nicht zwingend so sein. Es funktioniert sehr gut ohne. Man muss nur den Kopf ausschalten.“
„Aha. Und du stellst dir bei den anderen also einfach Jane vor, ja?“
Energisch schüttelte er den Kopf. „Ich stelle mir überhaupt nichts vor. Außerdem liebe ich Jane nicht. Ich schätze, ich bin noch nicht einmal verliebt.“ Als ihre Miene immer länger wurde, lachte er. „Sorry, ich habe gelogen.“
Das musste Tina erst einmal verdauen. Wortlos stand sie auf und kaufte sich einen neuen Kakao. Nach kurzer Überlegung erstand sie für Daniel auch einen. Nicht, weil sie neuerdings so fürsorglich war, sondern um ihn zu ärgern. Damit verstieß sie nämlich gleich gegen zwei eherne Regeln:
Tina zahlte nie!, in Daniels Gegenwart und sie!, durfte nicht eigenmächtig beschließen, einen Kakao zu trinken. Mit extra Zucker! Ganz allein!
Dass sie sich deshalb total mutig fühlte, fand sie mal wieder zum Kotzen. 
Der Kerl brachte es fertig, missbilligend die Augenbrauen zu heben, doch sie ignorierte ihn und nahm einen herzhaften Schluck von ihrem Kakao. Dass sie sich dabei die Zunge verbrühte, bemerkte sie kaum, irgendwann härtete man zwangsläufig ab. „Okay ...“, begann sie schließlich. „Was war noch gelogen? Nein, warte ...“ Grübelnd beäugte sie ihn, während er unbekümmert ihren Blick erwiderte.
„Jonathan“, sagte sie langsam. „Deine Horrorgeschichte passt nicht zu ihm, das gab mir schon damals zu denken.“
Dafür, dass sich der Kerl gerade als ekelhafter Lügner geoutet hatte, blieb er erstaunlich gelassen. „Nicht ganz“, korrigierte er. „Dad hat nichts gegen Jane an sich einzuwenden. Meines Wissens kennt er sie gar nicht.“
Tina ließ ihn nicht aus den schmalen Augen.
„Die Story mit Chris und den anderen Jungs stimmte nicht. Aber darauf bist du selbst gekommen.“ Er hob die Schultern. „Du wusstest, dass ich auf dein Appartement scharf war.“
„Nur weiter“, murmelte sie.
Lächelnd neigte Daniel den Kopf zur Seite. „Wirft dich das tatsächlich um? Weshalb? Mein schlechter Ruf kann dir unmöglich verborgen geblieben sein.“ Als sie nicht antwortete, verzog er das Gesicht. „Mein Vater bemängelte meine ... häufig wechselnden Partnerinnen. Mit einem Mal stellte er die absurdesten Regeln auf, schwafelte von längerfristigen Beziehungen ...“
„Dann hättest du doch Jane ...“ Tina war derart verblüfft, dass sie glatt vergaß, ihn für seine neusten Gemeinheiten zu töten.
Sein Lachen klang recht hohl. „Schon vergessen? Jane und ich verfolgen nicht unbedingt die gleichen Ziele.“
„Aber du rennst ihr pausenlos hinterher! Es ist ekelhaft, das mit anzusehen, weißt du?“
„Ist es das? Ja, möglicherweise“, räumte er nach flüchtiger Überlegung ein. „Jane griff zur Ultimativwaffe. Sie weiß es, ich weiß es, alle wissen es.“
„... und dennoch steigst du darauf ein?“
„Es ist eine Art des Spiels!“, lachte er. „Der Gewinn ist immer der gleiche.“ 
„Und wenn ...“ Intensiv betrachtete Tina ihre Tasse. „Wenn sie endlich einverstanden wäre ...“ Eilig wagte sie einen Blick. Daniel hatte sich zurückgelehnt und betrachtete sie mit dünnem Lächeln. „Ja ...?“
Natürlich glühten ihre Wangen, doch darauf konnte Tina derzeit keine Rücksicht nehmen. „Was ist dann? Ich meine, würde es auch nur ein Eine-Nacht-Abenteuer werden?“
Sein Grinsen ließ ihn ziemlich blöde aussehen, was ihn scheinbar nicht störte. „Nein … Nach diesem Theater, würde das nicht nur eine Nacht umfassen. Wird“, korrigierte er eilig.
„Aber du hast nicht vor, mit ihr eine Beziehung zu führen, oder so?“
„Nein.“ Immer noch lächelnd.
„Und wie meinst du denkt Jane darüber?“
„Weißt du ...“ Vertrauensvoll lehnte er sich zu ihr hinüber. „Damit befasse ich mich, wenn es soweit ist. Ist übrigens ein gutes Rezept für ein sorgenfreies Leben: Immer rankommen lassen. Dann grübelt man viel weniger und bekommt später Falten.“ Das Lächeln verschwand, der wissende Blick blieb, von dem Tina lieber nicht erfahren wollte, was er bedeutete. Höchstwahrscheinlich wäre die Antwort zielsicher in die Kategorie: ‚zu peinlich’ gefallen.
* * *
Am nächsten Morgen ärgerte sie sich, weil er mit seiner Lügerei so billig davongekommen war. Konnte er sie tatsächlich derart umfassend manipulieren und das, wo Tina nichts mehr hasste, als Lügen?
Die ehrliche Antwort lautete klar und deutlich: 'Ja!'
Doch er half ihr über einen wirklich miesen Abend, ihre Verbitterung wegen Scott, hatte sich bereits um ein beachtliches Stück gesenkt. Schon allein, weil Tina ihn in diesem aufgeblähten Zustand in die heiße Steppe entsandt hatte. 
Egal, was sie sich eingebildet, vielleicht sogar bewusst eingeredet hatte, sie war nie in ihn verliebt gewesen. Es handelte sich um nicht mehr, als um einen lahmen, nur flüchtig überdachten Versuch. Doch am Ende sorgte es für ein wenig mehr Ehrlichkeit zwischen Daniel und ihr.
Das klang doch auch nicht übel, oder?


17.
In den folgenden Tagen schlug eine Veränderung bei Tina wie eine Bombe ein:
Carmen.
Bisher so unnahbar wie eine Distel, suchte die mit einem Mal das Gespräch. Zaghaft, wenigstens anfänglich, aber die beiden Mädchen unterhielten sich. Das machte sich insofern positiv, weil Janes Laune zuvor überhaupt nicht mies gewesen war!
Jetzt schob die nämlich erst die wirklich schlechte Stimmung. Und zwar so akut, dass sich niemand im PITY mehr freiwillig an ihren Tisch wagte. Tina hatte von Jungs ohnehin erst einmal genug. Jane, das dämliche Weib, musste ständig bei Daniel sitzen und so blieben bald nur noch Carmen und Chris als Gesprächspartner im PITY.
Daher kam es wohl nicht ganz überraschend, als Chris vorschlug, in den Osterferien einen Ausflug zu unternehmen. 
Normalerweise hätte Tina dankend abgelehnt. In offensichtlich geistiger Verwandtschaft mit dem irren Prof, plante Chris nicht etwa einen netten Aufenthalt in irgendeinem Motel, sondern wollte die freie Natur während eines Campingausflugs genießen.
Doch der Frühling meinte es sehr gut mit ihnen. Bereits Mitte März ritzten sie mehrfach die zwanzig Grad Marke. Außerdem fand Ostern in diesem Jahr recht spät statt. Jane würde sie nicht begleiten und – und das war der entscheidende Punkt, aus dem Tina am Ende diesem Himmelfahrtskommando zustimmte:
Der Juli rückte immer näher.
Was Tina bisher überzeugt ignoriert hatte, ließ sich inzwischen nur noch schwerlich unterschlagen. Wenngleich der irre, arrogante und hyperbegabte Prof sich nichts anmerken ließ, entwickelten die übrigen Letztsemester plötzlich die gängige Hysterie, welche man unweigerlich mit bevorstehenden Abschlussprüfungen assoziiert.
Das kannte auch Tina. Also, die normale Hysterie.
Welcher Wahnsinn sich jedoch entwickelte, wenn die Examen anstanden, erlebte sie neuerdings täglich. Bücher am Lunchtisch bildeten längst die Normalität, selbst im PITY sah man mehr und mehr Studenten, die ihre Nasen in irgendwelchen Papieren vergruben. Mit Ausnahme Daniels, natürlich. 
All das bedeutete, dass der Abschied nahte.
Die beiden mieden das Thema, als handele es sich um eine äußerst besorgniserregende Seuche. Dabei gab es noch so viele Dinge zu klären. Nicht zuletzt, was mit Tina wurde, denn allein konnte sie das Appartement nicht halten. Aber die grauenhafte, unerträgliche Vorstellung, nicht länger vom irren Prof gegängelt und gequält, nicht zu vergessen, bevormundet und in Sachen Sex beraten zu werden, übertrumpfte alle übrigen Bedenken und Sorgen. Deshalb fuhr sie ohne zu Murren hinaus in die wilde Natur.
Außerdem campten sie zu viert. Zwei Frauen, zwei Männer, das ergab nach Adam Riese und allen logischen Überlegungen zwei Paare.
So sah das übrigens nicht nur Tina. Denn am Donnerstagabend, als sie endlich die drei Zelte aufgebaut hatten und beim Feuer saßen, ergriff Carmen plötzlich das Wort.
„Wie habt ihr euch das überhaupt ab Juli gedacht?“ 
Daniel hob eine Augenbraue. „Soll heißen?“
„Na ja, Chris und ich haben keine Probleme. Wir bleiben beide in New York. Aber du bist in Phoenix. Das ist ziemlich weit. Besucht Tina dich dort oder kommst du hierher?“
Die wagte nicht, ihn anzusehen. Damit brachte Carmen nämlich nicht nur auf den Punkt, was sie heimlich bewegte, sondern auch, was Gott und die Welt annahm, inklusive Jane und Tina. 
Dass da nämlich doch etwas zwischen ihnen lief. Und nicht nur ein bisschen, ein Techtelmechtel, irgendetwas nicht Spruchreifes, sondern etwas Wahres, viel, viel mehr, als es bei Daniel und Jane jemals existieren würde. 
Als sie behutsam zu Chris schielte und dessen Grinsen sah, bestätigte dies ihre Vermutung, dass der Ähnliches glaubte.
Nur Daniel reagierte entnervt. „Und was soll Tina deiner Meinung nach bei mir?“ Und dann bewies er einmal mehr, was er in Wahrheit nur darstellte: einen riesigen, miesen, verdammt von sich eingenommenen, verletzenden Idioten!
„Ich weiß nicht, eigentlich müsste ich bereits einen Bart haben und das trotz täglicher Rasur. Mit ihr läuft nichts!“ Dass 'ihr' direkt neben ihm saß, scherte ihn offensichtlich nicht. „Dabei wird es immer bleiben! Wann kapiert ihr das endlich? So langsam geht mir das Gewäsch verdammt auf die Nerven!“ 
Niemand antwortete, Carmen beschäftigte sich plötzlich intensiv mit dem Buch auf ihren Knien, Chris musterte Daniel mit erhobenen Augenbrauen und Tina senkte hastig den Blick.
Ab sofort mied sie es, jemanden anzusehen, und zwar für den Rest der Zeit, die sie in diesem verdammten Wald zubrachten. Auf Chris und Carmens Blicke verzichtete sie dankend, schien deren visuelle Botschaft doch so grauenvoll treffend:
Baby, du hast es doch gewusst! Tja, das war jetzt peinlich, aber ehrlich, was dachtest du? Auf jeden Fall sind wir jetzt alle schlauer und du Hawkins, oder?
Mit einem Mal konnte sie Daniel nicht mehr ertragen.
Seine Selbstsicherheit widerte sie an. Der Tonfall, in dem er mit ihr sprach, machte sie wahnsinnig. Selbst sein verboten attraktives Äußeres empfand Tina neuerdings als Betrug. Wie konnte jemand wie ein Engel aussehen, wenn er in Wahrheit nun einmal den grünäugigen Dämon verkörperte? 
Weder wollte sie mit ihm sprechen, noch länger bei ihm sein und ihm damit weiterhin die Gelegenheit geben, sie ungeniert zu verletzen und zu verhöhnen. 
Und als dieser verdammte Ausflug endlich beendet, Tina nicht länger den zunehmend fragenden Blicken der anderen ausgesetzt und sie endlich wieder zu Hause, sicher in ihrem Zimmer war, schwor sie, dem ein Ende zu bereiten.
Sie wollte sich nicht länger zum Narren machen. 
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Egal was Tina sich vorgenommen hatte, leicht wurde es nicht. 
Immer wieder drohte sie zu straucheln, wollte ihre so guten und richtigen Vorsätze in den Wind werfen und doch klein beigeben. Mit jedem Tag, den sie ihre neue, unnahbare Linie verfolgte, wurden die Dinge schwieriger.
Nicht etwa für Daniel, der reagierte überhaupt nicht. Aber Tina litt dafür wie ein Hund!
Und als ihr baldiges Versagen im Grunde bereits feststand, trat unvorhergesehen ein Wunder ein, das sie davor bewahrte. 
Ricardo.
Er war ein hübscher Latino-Junge aus der New Yorker Bronx. Selten hatte Tina einen so durchtrainierten Körper gesehen (genau genommen bisher einmal). Seine Haut war tiefbraun und die dunklen Augen wirkten fast schwarz, zeugten jedoch von ausgewählter Wärme, wenn er es wollte.
Die beiden lernten sich auf dem Campus kennen. Tunlichst hielt Tina sich vom Elitetisch fern, denn sie ging Daniel geflissentlich aus dem Weg. Was ein ziemlich dämliches Unterfangen darstellte, wenn man bedachte, dass sie zusammenwohnten. 
Lieber blieb sie allein, ging allen aus dem Weg und übersah die vielen Blicke, sowohl die fragenden, als auch übrigen. Selbst ihr Make-up fiel nicht mehr sehr ausufernd aus, damit setzte sie ein Zeichen: Die Barbie war ausgeflogen. Sollte Daniel sich eine andere suchen. 
Das warme Wetter hielt sich. Da niemand mit Tina sprach oder sie kein Gespräch suchte, das hielt sich die Waage, verbrachte sie die Zeiten zwischen den Vorlesungen meistens auf der Wiese des Campus. 
Hier lief ihr Ric über den Weg. 
Sie saß unter einem der alten, ehrwürdigen Bäume und er stolperte über ihre ausgestreckten Füße.
„Kannst du nicht aufpassen?“
Es kam von beiden gleichzeitig. Doch während Tina die Situation witzig einschätzte und fast gelacht hätte – fast – schien dieser Junge das ganz und gar nicht lustig zu finden. „Was denn, hast du irgendein Besitzrecht auf den Rasen, oder was?“ Seine Stimme klang dunkel und ein wenig rau, der Blick zeugte von tiefster Verachtung. „Zieh die Flossen ein, damit andere nicht darüber fallen, einfache Sache! Oder kapierst du das nicht, weil du in Wahrheit blond bist und nur dein Haar gefärbt hast, um Verwirrung zu stiften?“ 
Viel zu verblüfft, um zu antworten, starrte Tina den zornigen Jungen mit offenem Mund an. Was ihr irgendwann einfiel, eignete sich nicht, um dessen hitziges Gemüt zu beruhigen. Deshalb tat sie am Ende, was sie seit Ewigkeiten nicht mehr getan hatte.
Sie kicherte. Wie die dümmste dumme Gans des Planeten!
Kaum ging ihr auf, welch verbotener Handlung sie sich soeben schuldig machte, wurde daraus ein Kicheranfall, der immer schlimmere Ausmaße annahm. 
Nach einer Weile ließ er sich vor Tina im Gras nieder und beäugte sie argwöhnisch.
„Lachst du mich jetzt an oder aus?“
Dies war der Beginn von Ricardos und Tinas Freundschaft.
Viel zu lieb, um sie zu bedrängen, verbrachte er jedoch bald seine gesamte Freizeit ausschließlich mit ihr. Und er machte es ihr verdammt leicht, Daniel zu vergessen.
Fast.
Tina wusste durchaus, dass sie Ric ausnutzte, vielleicht sogar missbrauchte, doch sie konnte dem nicht Einhalt gebieten, denn er stellte ihre einzige Chance dar. Und so löste sie sich immer mehr von Daniel und hielt sich stattdessen an Ricardo. Intelligent und witzig, versuchte der nicht, irgendetwas an ihr zu verändern oder sie zu verbiegen. Nebenbei zeigte er ihr eine Welt, fernab von allem, was Geld kostete. Denn davon besaß er noch weniger als Tina. 
Deshalb wurde es mit ihm trotzdem nie langweilig. Und da Ric sich von allem fernhielt, was auch nur annähernd mit 'Yuppies' und/oder 'Dollars' zu tun hatte, besuchte Tina auch nicht mehr das PITY. Auf dem Campus hielten sie sich abseits – wegen der widerlichen reichen Dandys, die hier in überwiegendem Maße vertreten waren. Und wenn sie Daniel doch einmal über den Weg lief (was sich auf die Dauer nicht vermeiden ließ), murmelte sie einen flüchtigen Gruß und floh. Weder fragte Daniel, noch versuchte er weiterhin, Tina auf irgendeine andere Weise zu manipulieren, stattdessen schien er mit ihrem Rückzug durchaus einverstanden zu sein.
* * *
Dass sie mit diesem reichen Bastard zusammenwohnte, gefiel Ricardo keineswegs. Doch selbst er, dem sonst für beinahe jedes Problem eine verblüffend einfache Lösung einfiel, wusste zu diesem Thema nichts Verwertbares vorzuschlagen. 
„Was ist das mit dir und diesem Grant?“, erkundigte er sich eines Tages argwöhnisch. 
„Nichts“, versicherte Tina eilig. „Da läuft überhaupt nichts!“ 
Ihre Antwort kam wohl etwas zu hastig, denn sein Misstrauen verstärkte sich zusehends. Allerdings hakte er nicht nach. 
Am Abend zuvor hatte es eine peinliche Begegnung im Wohnzimmer gegeben.
Daniel war mit seiner neusten Eroberung eingetreten und fand die beiden auf der Couch vor. Beim Fernsehen.
Das neue, inzwischen längst abgelegte Mädchen und Ric verhielten sich unspektakulär.
Sie grinste blöde, Ricardo behandelte die Neuankömmlinge wie Luft. Nur Daniel und Tina wussten offensichtlich nicht, wie sie mit der Situation umgehen sollten. Zu diesem Zeitpunkt herrschte zwischen ihnen seit ungefähr vier Wochen totale Funkstille. Beide mieden beharrlich den Blick zum jeweils anderen und flohen, sobald sich die Gelegenheit ergab.
* * *
Bald konnte sie sich Ricardo aus ihrem Leben nicht mehr wegzudenken.
Problematisch wurde dabei nur, dass er sich in sie verliebte, während Tina nichts Derartiges für ihn empfand. Sie sah ihn wie einen Bruder. Manchmal fragte sie sich, ob die Konstellation zwischen ihnen ähnlich lag, wie bei Daniel und ihr. 
Doch Tina versuchte, Rics Liebe zu erwidern, darauf verwendete sie sogar ernsthafte Anstrengungen. Konnte man nicht lernen, jemanden zu lieben? Sie wollte es, Tina hätte alles darum gegeben, dessen ungeachtet schlugen ihre Versuche leider fehl. Er war kein Draufgänger und hatte bestimmt keinen One-Night-Stand im Sinn. Wochenlang saßen sie reglos nebeneinander, gingen ins Kino und verbrachten die Pausen auf den Wiesen des Campus’ miteinander. Doch erst nach Ewigkeiten wagte er den ersten behutsamen Kuss. Und irgendwann, da ging der Mai bereits in den Juni über, entschied sie, es dennoch zu wagen. Immer öfter musste sie an Daniels Worte denken. Vielleicht verbarg sich dahinter das ganze Geheimnis. Kurz entschlossen schaltete sie ihren Kopf aus und versuchte, ausschließlich zu genießen, von ihm gehalten zu werden. 
Verblüffenderweise funktionierte es!
Sobald sie sich nicht mehr bewusst vor Augen führte, dass es sich um Ricardo handelte, machte es Spaß, ihm nah zu sein. 
Tina spürte, wie ihre letzten Bedenken langsam verschwanden. Diese Kopf-Ausschalten-Geschichte gelang gut, besser, als sie nach Daniels Vortrag vermutet hätte. Aus beiläufigen wurden bald heiße Küsse und endlich erfuhr sie, wie sich ein warmer, muskulöser männlicher Körper anfühlte. Dennoch dauerte es noch einmal über zwei Wochen, bevor Ric sich auch auf mehr einließ. Tina wäre dazu weitaus früher bereit gewesen.
Denn sie ahnte, fühlte, wusste, dass sie damit endlich diesen verdammten Fluch namens D.G., alias der irre Prof, hinter sich lassen konnte. Der weigerte sich nämlich konstant, zu verschwinden. Wie ein Gespenst geisterte er in ihren Gedanken umher. Als wolle er mit allen Mitteln verhindern, dass sie ihn vergaß. Immer dann, wenn es mit Ricardo besonders schön wurde, suchte er sie wieder heim und dies zermürbte sie zunehmend. Tina wollte das nicht mehr!
* * *
Die beiden hatten im Kino irgendeinen Film gesehen, von dem Tina kaum etwas bewusst wahrnahm, viel zu eingenommen von dem, was folgen sollte. Es war Freitag, Samstag wurden keine Vorlesungen abgehalten und ihrer Ansicht nach, sollte ihre Beziehung endlich um eine neue Facette erweitert werden. Angestrengt überlegte sie, was von Scotts Schwachsinn übernommen werden konnte und entschied sich am Ende für ein einziges Detail.
Als sie ins Wohnzimmer traten und Ric, wie immer das Licht einschalten wollte, hinderte Tina ihn daran.
„Nein!“
„Was ...“ Weiter kam er nicht, weil ihre Lippen seinen Mund verschlossen. Und als sein tiefes Seufzen ertönte, ahnte Tina, dass sie das Richtige tat.
Seit Längerem wusste sie, dass er stark war. Im nächsten Moment erbrachte Ric abermals den Beweis, denn er trug sie in ihr Zimmer und legte sie dort auf das Bett. Bevor er jedoch irgendetwas anderes tat, richtete er sich auf und betrachtete sie zweifelnd. „Bist du sicher?“
Auf Tinas Nicken lächelte er, seine weißen Zähne blitzten in der Dunkelheit. „Gut.“ Dann küsste er sie, intensiver, heißer, leidenschaftlicher, als jemals zuvor. Stürmisch eroberte er ihren Mund. Leider ein bisschen zu ungestüm. Doch als Tina einen Anflug von Panik spürte, weil sein Körper mit einem Mal so verdammt schwer auf ihr lag, schloss sie die Augen.
Allerdings war sie keineswegs sicher, ob der Prof davon gesprochen hatte. Wenn sie sich nämlich ausklinkte, dann stellte Tina sich Daniel vor. 
Es funktionierte perfekt!
In den folgenden Minuten erlebte sie die schönsten Momente ihres bisherigen Lebens. Seine sanften, großen Hände wanderten über ihre Haut, irgendwann zog er ihr das T-Shirt aus und die Jeans nahm kurz darauf den gleichen Weg. Sie mochte sein dunkles, leidenschaftliches Seufzen, liebte seine Küsse. Und als auch der Rest ihrer Kleidung verschwand, ging ihr Atem bereits sehr hektisch. Ihr blieb keine Zeit, deshalb verlegen zu sein, denn sie wollte es! Sehnsüchtig presste sie sich an ihn, und als er sie berührte, nicht nur ihre Brüste, sondern viel, viel tiefer, stöhnte sie überrascht auf.
Das hatte er gemeint – erst jetzt verstand sie.
Zaghaft begann Tina, auch ihn auszukleiden. Das gestaltete sich schneller, er trug nur noch Jeans und Shorts. Seines T-Shirts musste er sich bereits selbst entledigt haben. 
Dann spürte sie seine Erregung und fuhr zusammen. Die aufkeimende Angst verflog jedoch sofort. Es fühlte sich stark an, mächtig und verheißungsvoll, als würde er irgendein Geheimnis in sich tragen, hinter das sie ganz dringend gelangen wollte. 
Kurz darauf verschwand Ric, sie hörte das unverkennbare Reißen von Folie und lächelte beruhigt.
Alles in Ordnung, Tina durfte vergessen.
Wenig später zog er sie wieder in seine starken Arme. Dabei ging er behutsam vor, sein Körper fühlte sich weich und dennoch hart und sehnig an. Und als er sie dort streichelte, stöhnte sie auf. Auch sein Atem beschleunigte sich, doch er versuchte, es vor ihr zu verbergen und Tina lächelte.
Immer perfekt, nicht wahr?
Was sie unter ihren Händen spürte, war perfekt. Ewig hätte sie ihn berühren können, darüber staunen, wie samtig sich seine Haut und wie ausgeprägt seine Muskeln anfühlten. Doch nach einiger Zeit schob er energisch und zielstrebig wie immer ihr Bein beiseite und glitt dazwischen. 
Okay ... Tina hielt die Luft an, damit er nicht ihren jämmerlich aufgeregten Atem hörte. 
Und als er schließlich behutsam in sie eindrang, flogen ihre Lider auf.
* * *
Entsetzen flutete Tina.
Pur, ungeschönt, umfassend.
Nicht aufgrund des geringfügigen Schmerzes, der kaum spürbar und längst wieder vergessen war, sondern weil sie in die falschen Augen blickte. Tina kam sich vor wie in einem dieser Psychothriller, in denen die Leute mit irgendwelchen Drogen vollgepumpt wurden, bis sie Dinge sahen, die nicht existierten. Hier lag ein grauenhaftes Missverständnis vor. Sie mussten grün sein, nicht dunkel, fast schwarz.
Nein!
Die Realität holte sie ein, aber Tina wollte sich der Wahrheit nicht stellen, verbissen weigerte sie sich, sie anzuerkennen, während er sich in ihr bewegte. 
Ricardo hatte sich nicht unter Kontrolle. Trotz fest zusammengepresster Lippen gelang es ihm nicht, seine Aufregung und die immense Erregung zu verbergen. Mit weit aufgerissenen Augen betrachtete er sie, sein Atem kam in wilden, abgehackten Stößen, die Bewegungen erfolgten längst nicht mehr nicht konstant.
Plötzlich hätte Tina alles dafür gegeben, dass er aufhörte.
Dies war ein verdammter Fehler, er ein Fremdkörper in ihr, den sie nicht wollte! Er sollte verschwinden! Weg! Nur mit Mühe konnte sie verhindern, es ihm ins Gesicht zu brüllen. 
Die Tränen kamen, ohne sich vorher angekündigt zu haben, Tina blieb keine Chance, sie aufzuhalten. Dankbar registrierte sie sein Erstarren, er tat ihr nämlich weh. Dabei hatte es sich am Anfang so gut angefühlt. 
„Was ist los?“ Seine Atemlosigkeit widerte sie an. 
„Habe ich dir wehgetan?“
Ehrliche Antwort? Nein, das willst du nicht wissen, vertrau mir, Ricardo.
Doch es handelte sich eben um Ric – nicht Scott, was die Dinge möglicherweise noch grauenhafter machte. Froh registrierte sie, dass er kurz darauf aus ihr verschwand, obwohl selbst das unangenehm war. Dann legte er sich neben sie und schwieg, wartete möglicherweise. „Sag einfach, was es gewesen ist“, hauchte er, als sich das beharrliche Schweigen ausdehnte.
Nichts lag ihr ferner.
„Bitte, Tina!“ Möglicherweise, weil er nicht mehr auf ihr lag oder sich in ihr befand, wurde aus ihm plötzlich wieder ihr Ric. Jener Mann, dem sie vertraute und verehrte, weil sie selten einen wertvolleren, aufrichtigeren Menschen getroffen hatte. 
Ihr Räuspern klang belegt. „Es liegt nicht an dir.“
„Zu früh, richtig?“, stöhnte er. „Ich wusste es! Wir hätten noch warten sollen. Aber ich dachte ...“
„Nein, es war ... es ...“ Abermals kamen die Tränen und sie streichelte hilflos seine Wange. „Ich habe ...“ Sie schluckte. Verdammt! „Ich kann es einfach nicht, es tut mir so leid.“
„Aber warum ...“
In diesem Moment ging die Wohnungstür. Tina fuhr zusammen und riss die Lider auf und das hektische Zischen verließ ihren Mund, bevor sie es aufhalten konnte. „Scheiße!“ 
Ricardo, alles andere als dumm, benötigte nur drei Komma fünf Nanosekunden, um zu begreifen. „Was ist denn?“, knurrte er. „Hast du Angst, er könnte dahinterkommen, dass du dich mit einem dreckigen ...“ Er dachte nach und schüttelte den Kopf. „Nein, das passt nicht zu dir. Du willst nicht, dass er davon erfährt, weil ...“ Forschend betrachtete er sie und schließlich wurden seine Augen groß. „Also lag ich richtig? War ja klar!“ Verbittert stand er auf, das T-Shirt bereits in der Hand.
„Ric, bitte ...“
„Hör auf! Das wusstest du nicht vorher? Schöne Scheiße, würde ich sagen. Ich meine ...“ Er lachte. „Für mich ist es eine Enttäuschung. Für dich ...?“ Bedeutungsvoll betrachtete er sie. „Nun, lässt sich wohl nicht mehr rückgängig machen.“
Nebenbei zog er seine Jeans über, wirr fragte sich Tina, wo er wohl das Kondom gelassen hatte. 
„ICH MUSS DEN VERSTAND VERLOREN HABEN!“, brüllte er plötzlich. „VERDAMMT!“
Und dann stürzte er aus der Tür.
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Heulend lag Tina in ihrem Bett. 
Allein und unendlich traurig, setzten ihr darüber hinaus zunehmend
Gewissensbisse zu, weil sie Ric so unvorstellbar verletzt hatte.
Und der verdiente so etwas nun wirklich nicht. Sollte sie ihn anrufen? Nein, er würde momentan jedes Gespräch ablehnen, was Tina übrigens gut passte.
Vielleicht morgen, übermorgen, nächste Woche. Oder in drei Jahren.
Schluchzend lachte sie auf. Im Zweifelsfalle konnte man immer noch auf eine frühzeitig einsetzende Alzheimer hoffen.
Als es energisch klopfte, fuhr sie zusammen.
Er war nicht gegangen! Dabei hätte sie geschworen, die Tür mit lautem Scheppern gehen gehört zu haben. Zuvor hatte es einige Male ziemlich laut geknallt, als wäre eine Faust in die Wand geschmettert worden. Bestimmt wollte er sich mit ihr aussprechen, alles ins Reine bringen. Das wusste sie durchaus zu schätzen, aber sie konnte jetzt nicht mit ihm reden, sondern wollte ...
„MIR IST SCHEIßEGAL, WAS DU GERADE ANHAST! ICH KOMME JETZT REIN!“
Erschrocken riss sie die Augen auf. Oh, Scheiße!
Alles konnte sie ertragen, nur nicht den Prof und dessen wüste Belehrungen. Nicht jetzt! Aber obwohl die beiden seit über zwei Monaten nur das Nötigste miteinander sprachen, machte der kurz darauf seine Drohung wahr und stand im Raum.
Für einen sehr langen Moment starrte Tina ihn an, dann erinnerte sie sich ihrer Nacktheit und dass dieser Idiot die Flutbeleuchtung eingeschaltet hatte. Hastig zog sie die Decke höher, doch er schien von ihrem derzeitig nicht vorhandenen Bekleidungszustand nichts zu bemerken. Vielleicht war ihm der Anblick zu vertraut, sah er die Frauen doch öfter unverhüllt, als anders. Schon liefen erneut die Tränen.
„So!“, knurrte er. „Hast du es endlich geschafft, ja? Und was soll das Geheule?“
Das verstand der natürlich nicht.
„Du kommst allein klar? Das bezeichne ich als klassischen Fall von Selbstüberschätzung. Und? Hat es diesmal wenigstens funktioniert oder war es wieder ein beschissener Reinfall? Okay, wenn ich eins und eins zusammenzähle ... Scheinbar bekommst du nicht mal das ohne Hilfe ordentlich zustande.“ Entnervt verdrehte er die Augen. „Ich habe noch nie ein Weib gesehen, das selbst dazu zu dämlich ist! Okay, für eine Überraschung warst du ja schon immer gut, wenn auch meistens negative ...“
Also, eines hatte er schon einmal erfolgreich durchgesetzt: Tina heulte nicht mehr. Stattdessen lauschte sie ihm mit wachsender Ungläubigkeit, während Daniel gerade erst in Fahrt zu kommen schien. Mit jedem Wort wurde der lauter und gemeiner. 
„Verdammt! Die ganze Mühe umsonst, weil du zu blöde bist! Und dann auch noch mit dem da!“ Mit dem Daumen wies er über seine Schulter. Sein Gesicht bildete eine höhnische Grimasse, aus der tiefster Abscheu sprach. Und derart gestaltete sich auch, was er sagte. Es entsprach einer einzigen, schmutzigen Beleidigung.
„Du musst dich doch bloß auf den Rücken legen und die Beine breitmachen, Baby! Ist das so schwer zu begreifen?“ Er verschränkte die Arme und lachte hohl. „Vielleicht hättest du dich besser an einen Mann gehalten, nicht an ein Kleinkind. Ich schätze, der Kerl hatte soeben sein Debüt?“
Erneut schluckte Tina und diesmal beendete sie die Suche nach ihrer Stimme erfolgreicher. „Hör auf!“, flehte sie heiser. 
„Weshalb denn? Ich finde das alles genial!“ 
„Bitte, hör auf!“ Das kam vernehmlicher.
Humorloses Gelächter war die einzige Antwort. 
Was Tina in jeder anderen Situation verdammt wütend gemacht hätte, schürte jetzt nur ihre Verzweiflung. „Hör endlich auf!“ Nicht einmal die Hände vor das Gesicht konnte sie legen, weil die verdammte Decke festgehalten werden musste. Konnte eine Situation noch erniedrigender sein?
„Okay.“ Sichtlich mühsam beherrschte er sich, sein Blick streifte ihre nackten Schultern und sie wurde rot. „Ich denke … du solltest dir erst einmal etwas anziehen.“ Damit wandte er sich ab. „Ich warte im Wohnzimmer!“
Mit offenem Mund starrte sie zur Tür, die sich soeben hinter ihm geschlossen hatte. Schließlich seufzte Tina. Gab es ein Entrinnen vor den Anweisungen des Profs?
Blödsinnigerweise hielt sie immer noch die Decke vor ihre Brust, während sie sich aus dem Bett kämpfte und ihre Sicht verlor bereits wieder an Schärfe. Obwohl die Brille auf ihrer Nase saß, sogar beim Sex! Eigentlich hätte sie sich in ihr Bett flüchten sollen. Dass sie sich dennoch dem Grauen stellte, geschah aus einem überzeugenden Grund:
Tina wollte nicht allein sein, sie konnte nicht!
* * *
Bei ihrem Eintreten sah Daniel, der auf der Couch saß, nicht auf. Doch als sie sich in einen der Sessel verkriechen wollte, verzog er das Gesicht. „Meinst du nicht, dass es reicht?“
Nach flüchtiger Überlegung setzte sie sich resigniert neben ihn. „Es war sinnlos, denke ich.“
Überraschenderweise schüttelte er den Kopf. „Ich verstehe dich, deshalb habe ich mich nicht eingemischt.“
„Ach?“
„Bist du verblüfft?“
„Kann man so sagen.“
Seine Miene verdüsterte sich. „Natürlich wusste ich nicht, dass du dich gleich dem nächsten Schwachkopf an den Hals werfen würdest.“
„Also ehrlich, Grant!“ Niemals hätte Tina geglaubt, derzeit einen derart schneidenden Ton zustande zu bringen. „Ich habe ernsthafte Probleme aus deinem Mund 'gleich' und 'an den Hals werfen' und ...“ Sie hob einen Finger, „'Schwachkopf', zu vernehmen, ohne trocken zu kichern! Und das auch noch im Zusammenhang mit Sex!“
Daniel stutzte, dann lachte er auf. „Du hast doch nicht etwa vor, uns in dieser Hinsicht zu vergleichen, oder? Ich gehe davon aus“, fuhr der arrogante Schwachkopf fort, „dass ich schon Sex hatte, als du von der Erfindung nicht einmal etwas ahntest!“
Verächtlich verzog sie das Gesicht und er wurde plötzlich ernst. „Ich war vierzehn, was bedeutet, du um die neun oder zehn.“
„Okay“, stöhnte sie. „Damals dachte ich nicht täglich daran, aber ich wusste von der Erfindung, du wirst es nicht glauben!“
„Das Thema erörtern wir nicht zum ersten Mal“, erwiderte er abweisend. „Leider hat die Natur es so eingerichtet, dass euch mehr droht, wenn es schief läuft. Was du da treibst, ist Harakiri der besonderen Art. Ich weiß nur nicht, weshalb! Glaubst du, du müsstest es jetzt unbedingt durchziehen, ja? Erzähle mir, wie war es denn so?“
Wie so häufig trug er diesen verhassten arroganten, belehrenden Blick zur Schau. Nur weil es eine Angelegenheit gab, in der er – nicht zufällig – den größeren Erfahrungsschatz vorweisen konnte. Wenigstens schien er nicht unbedingt stolz darauf zu sein.
„Scheiße!“, räumte sie widerwillig ein. „Aber es lag nicht an Ric, er war nur ...“
„Ein Versager“, nickte Daniel.
„Nein! Hör mir doch zu! Es war nicht seine Schuld, er hat alles richtig gemacht.“
„Hat er nicht. Sonst würde dein Urteil anders ausfallen. Es ist nämlich nicht Scheiße!“
Schön, dass Daniel das wusste, sie hätte sich zu gern vom Gegenteil überzeugen lassen. Wenn auch nicht gerade heute. Nur, er wollte ja nicht. Scheinbar gehörte sie zu der schwierigen Sorte, einmal für einen entschieden, dauerte es ein bisschen länger, bevor sie sich anders orientieren konnte. 
Was sollte sie tun? Wenn das auch nicht half, wusste sie nicht mehr weiter! Verzweifelt sah Tina auf und blickte direkt in seine Augen.
Grün.
Immer noch. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, schüttelte er den Kopf. „So etwas funktioniert nicht mit Gewalt.“
„Du tust es auch!“
„Ich mache es häufig, allerdings nie, wenn ich nicht will!“
Seufzend senkte sie den Blick. Aber sie hatte doch gewollt! Nur dann auf einmal eben nicht mehr! Es dauerte eine ganze Weile, bevor sie abermals in die verdammt grünen Augen blicken konnte. „Können wir das Thema wechseln?
Erstaunlicherweise schien er einverstanden, denn Daniel zündete zwei Zigaretten an und reichte ihr eine davon.
In einvernehmlichem Schweigen saßen die beiden nebeneinander und Tina wurde stetig ruhiger.
… und resignierter. Resümee dieses Abends: Versuch fehlgeschlagen und ein verdammt wertvoller Mensch missbraucht.
Schön!
Den war sie jetzt wohl los.
SCHÖN!
Und alles, weil sie sich von Daniel fernhalten wollte. 
SCHÖN!
Allesamt unentschuldbare Fehler, doch momentan konnte sie nicht klar denken und daher nichts daran ändern. Was blieb ihr also, als die Scarlett zu geben?
Morgen war auch noch ein Tag!
Als Daniel sich räusperte, sah sie verwundert auf, denn es klang heiser. „Ich habe das niemandem erzählt, selbst Jane nicht.“ Als sie müde das Gesicht verzog, grinste er flüchtig. „Die Papiere kamen heute, jetzt ist es spruchreif.“
„Was ist los?“
„Nichts Unerfreuliches. Eher gut, für mich. Ich werde nicht nach Phoenix gehen.“
„Wohin dann?“
„Afrika“, verkündete er kaum hörbar. „Zunächst Somalia.“
„Das geht nicht!“ Plötzlich klang Tina verdammt fest. „Da ist es nicht sicher!“
„Beruhige dich!“ Trocken lachte er auf. „Nicht Mogadischu! Ich bin nicht lebensmüde!“ 
„Trotzdem!“
Doch Daniel wechselte das Thema und nahm ihr somit die Möglichkeit, zu diskutieren. „Es gibt so einige Dinge, für die ich im nächsten Jahr keine Verwendung haben werde. Zum Beispiel den Wagen. Willst du ihn nehmen? Selbstverständlich nur, wenn du mir bei deinem Leben schwörst, ihn mir ohne Kratzer wieder auszuhändigen.“
Da war sie mal wieder, die totale Überraschung, die nur D.G. zustande brachte. Für ihre Antwort benötigte Tina dennoch keine fünf Sekunden. Nicht in diesem Fall. „Nein, ich will ihn nicht!“
„Weshalb?“ 
„Es wäre nicht das Gleiche. Das Cabriolet und du, das ist ... Ich fahre exakt nach Vorschrift. Stelle dir vor, dein Baby auf der Straße, ohne einen einzigen Schnitzer. Wie zum Beispiel fette, picklige und blinde, dumme Dorfgänse umzufahren.“
Entnervt verzog er das Gesicht.
„Ich habe einen besseren Vorschlag. Wenn du zurück bist, holst du mich mit ihm ab und wir fahren ins Rockefeller-Center zum Schlittschuhlaufen.“ Ihr Lächeln geriet ein wenig mühsam. Zum ersten Mal sprachen sie vom Abschied und es fiel Tina verdammt schwer. Dankbar registrierte sie, dass auch Daniel es nicht halb so lässig nahm, wie er vorgab. „Wann geht es los?“
„Zwei Tage nach Abschluss.“
„So früh?“
Sein verhaltenes Gelächter ertönte, doch als sie aufsah, wurde er ernst. „Ich kann wohl kaum davon ausgehen, dort telefonieren zu können. Aber sobald es möglich ist, melde ich mich, okay?“
„Wie willst du das anstellen, ohne Telefon?“
Grinsend hob er die Schultern. „Ich lasse mir eben etwas einfallen, wie immer, was dachtest du?“
„Jane?“, erkundigte sie sich leise.
Die Antwort war ein Kopfschütteln, das Tina wie so häufig in die totale Sprachlosigkeit trieb.
Bisher hatte Phoenix in ihrem Denken das Ende der Welt ausgemacht, wenn er dort strandete, würde sie ihn nie wiedersehen. Jetzt gab es eine Option für das Danach – für sie! Ausschließlich. Und prompt verlagerte sich das Ende der Welt um ein paar 1 000 Meilen.
Was sollte denn der Mist?


20.
Tina hatte sich bei Daniels Eltern immer wohlgefühlt. 
Wenn sein Vater mal wieder zum Barbecue rief, freute sie sich. Die Familie erinnerte an die Herzlichkeit ihrer eigenen Eltern, die sie nur noch so selten sah. Längst entsprach es der Normalität, dass sie Daniel begleitete. Vermutlich hätte ihr Fehlen unangenehme Fragen aufgeworfen. Einen anderen Grund, weshalb sie auch heute hier weilte, konnte sie sich nicht denken. 
Denn diesmal wurde Daniel von Jane begleitet. Er hatte Tina vorab darüber informiert und zu diesem Zeitpunkt konnte sie durchaus damit leben. Doch in der Praxis gestalteten sich die Dinge weitaus anstrengender. Nach einer Viertelstunde am Tisch, in der sie sich verbissen bemühte, keine Spaßbremse zu sein, verließ Tina die anderen. 
Noch einmal lief sie den endlos erscheinenden Rasen ab. Dass sie sich schließlich an der geschichtsträchtigen Sitzgruppe wiederfand, geschah keineswegs zufällig. Ihr wehmütiger Blick lag auf den wetterfesten Stühlen, während sich ihre Hand in die Hosentasche stahl. Der Verschluss begleitete sie immer, es hätte sich kindisch anfühlen müssen, doch das tat es nicht. Nach einem Jahr stellte das Plastik einen Talisman, ein Kleinod von immensem Wert dar. Ihn zu verlieren wäre einer Katastrophe gleichgekommen.
Als Tom zu ihr trat, sah Tina überrascht auf. Im vergangenen Jahr hatten sie oft und gern miteinander geblödelt, jedoch nur selten ein ernsthaftes Wort gewechselt. Seine Albernheiten musste der diesmal nämlich auf der Terrasse zurückgelassen haben, wenngleich sein Ton wie immer beschwingt klang.
„Kein Kichern heute?“
Ihre Grimasse geriet entnervt und er nickte. „Yeah! Du hast endlich eingesehen, dass es Scheiße ist?“
„Falsch!“
Der wissende Blick verschwand nicht. „Dan kann ziemlich dominant sein, huh?“
„Wenn du nicht weißt, worauf du dich einlässt, könnte es unter Umständen nerven“, lachte sie.
Auch Tom grinste. „Wenn du es weißt, sind alle Gefahren beseitigt, ja?“ 
„Nein, aber dann rennst du wenigstens sehenden Auges in dein Unglück.“
„Lass mich raten, das Unglück ist ca. 1,75 groß, brünett mit beachtlichem Vorbau und fühlt sich hier verdammt wohl?“
Tina schüttelte den Kopf. „Er hat es mir vorher gesagt.“
„Logisch hat er das. Und damit bist du zufrieden?“
„Ich glaube nicht, dass es hier um meine allgemeine Zufriedenheit geht, ganz ehrlich“, spöttelte sie halbherzig.
„Das dachte ich mir ... Dann geht es also ausschließlich um Dan’s Zufriedenheit?“
So langsam gingen ihr die bohrenden Fragen etwas auf den Geist. „Was soll dieses dämliche Verhör?“
Betont gleichmütig hob er die Schultern und der Blick wirkte unschuldig. „Sorry, ich versuche doch nur, hinter den Sinn dieses wundersamen Manövers zu gelangen. Der hat sich mir nämlich selbst nach einem Jahr noch nicht ganz offenbart.“
„Ganz einfach!“, fauchte Tina. „Wir sind Freunde, sie seine ... äh ... Lebensabschnittspartnerin. Wo liegt das Problem?“
Ein lautes Klatschen ertönte, als er sich die flache Hand an die Stirn schlug. „Ach so! Ja, na dann ist wirklich alles geklärt!“
„Eben!“, knurrte sie.
* * *
Das letzte Barbecue entwickelte sich ganz und gar nicht spaßig. Es genügte bereits, dass Tina plötzlich den Tisch verließ und auf Wanderschaft ging, um Daniels Laune in den Keller sinken zu lassen.
Noch schien es allerdings wenigstens halbwegs zu laufen, auch wenn er sich bereits von jedem seiner Familienmitglieder den einen oder anderen vorwurfsvollen Blick eingehandelt hatte.
Glaubten die tatsächlich, er hätte etwas mit Tina? Das musste ein schlechter Scherz sein! Als Tom kurz darauf beiläufig zu ihr schlenderte und ihr ein Gespräch aufdrängte, wurde Daniel argwöhnisch. Eine längere Unterhaltung mit einem anderen Mädchen als Fran, entsprach überhaupt nicht dessen Angewohnheiten. Doch dann sah er die beiden lachen und atmete auf. Was sollte schon sein?
Dennoch entschuldigte er sich bei Jane, sobald sein Schwager zurück zum Grill strebte, und trat ihm entgegen. „Was war das gerade?“
„Ich habe mich nur mit eigenen Augen und Ohren davon überzeugt, dass du durchgezogen hast, was du letztes Jahr so großspurig ankündigtest.“
„Sehr witzig. Du siehst sie fast wöchentlich.“
„In letzter Zeit nicht.“
„Was soll sich schon verändert haben? Plötzliche Degeneration zum Huhn?“
Erst jetzt sah Tom auf, der Blick fiel bemerkenswert ernst aus. „Sie sieht nicht gut aus.“
„Bullshit!“, knurrte Daniel. „Langsam machst du mir Angst. Hast du sie jetzt tatsächlich adoptiert?“
„War unvermeidlich“, grinste der Hüne. „Du hast sie ja ständig angeschleppt.“
„Weshalb hast du mich nicht gewarnt, wenn es dich stört!“
„Und du hättest es dann gelassen?“ Tom lachte laut. „Vergiss es!“
„Ach? Sie nervt dich also?“
Der ewige Spaßvogel hatte das Lachen bereits wieder gestrichen. „Nein, sie nervt mich nicht.“
„Darf ich deiner dämlichen Betonung entnehmen, dass ich dir dafür sogar extrem auf den Geist gehe?“
„Yeah!“
„Aha ...“ Daniels Augen wurden immer schmaler und seine Fäuste ballten sich, doch noch siegte seine Beherrschung. „Teilst du mir auch mit, warum?“
„Ich erklärte dir bereits vor einem Jahr, dass sie in dich verknallt ist“, wurde er augenblicklich belehrt.
„Daran kann ich mich gerade noch erinnern“, nickte Daniel.
„Prächtig!“ Tom strahlte. „Dann weißt du bestimmt noch, was du damals zum Bestandteil des Deals machtest, oder?“
„Wir haben keinen Deal!“
Das trieb seinen Schwager in einen flüchtigen Lachanfall, von dem er sich leider zu schnell erholte. „Logisch, du musst wieder aufs Kleingedruckte pochen. Wie auch immer du das Kind nennst, mein Gedächtnis funktioniert ebenfalls glänzend. Hattest du nicht versichert, sie würde keine Schwierigkeiten machen?“
„Dunkel erinnere ich mich.“
„Sieht so aus, als hättest du es in den Sand gesetzt, oder?“
„Keine Ahnung, wovon zu sprichst!“
„Natürlich tust du dämlich.“ Tom wurde immer ernster. „Du hast Scheiße gebaut, Dan.“
„Woher willst du das wissen?“
„Sie sieht mies aus“, wiederholte er und blickte zu Tina, die noch immer auf dem Rasen flanierte.
„Du hast keine Ahnung, was wirklich abgeht, also, was willst du?“
„Nicht den Müllmann spielen, nachdem du getürmt bist.“
Trocken lachte Daniel auf. „Oh, darüber mach dir keine Sorgen. Selbstverständlich werde ich ein sauberes OP-Feld zurücklassen. Bist du fertig?“
„Wollen wir es hoffen“, brummte Tom. Dann besann er sich und deutete eine Verbeugung an. „Aber sicher, Sie dürfen sich entfernen, Doctore.“
Mit einem hölzernen Nicken marschierte Daniel davon. 
Theater!
* * *
Es
war tatsächlich der Abschied.
Denn Tina, die Fran innerhalb des letzten Jahres dutzende Male sah, hatte die noch nie so mitteilsam erlebt. Deren Auftauchen auf der Wiese, fernab vom Barbecue, ließ wohl keine Zweifel offen, was sie wollte. Tina blickte zum Tisch hinüber, an dem Jane für keine Sekunde die Hände von Daniel nahm. Ein unmissverständliches Signal, wem er gehörte. Angewidert wandte sie den Blick ab, Francis sah in die gleiche Richtung. 
„Das ist typisch mein Bruder“, sinnierte sie trocken.
„Was meinst du?“ Tina gab sich alle Mühe, beiläufig zu klingen.
„Dass er hier mit euch beiden auftaucht.“
„Ich bin seine Mitbewohnerin und Jane seine Freundin, oder so.“ Inzwischen fühlte sie sich wie eine Aufnahme in der Endlosschleife. Warum gingen die mit ihren Problemen nicht direkt zu ihm? Im Grunde verhielt es sich doch ganz einfach: Mitbewohnerin hier, Freundin dort. Na ja, Freundin.
Als Tina die Lippen spitzte, lachte Fran flüchtig auf, dann wurde sie ernst. „Es funktioniert nicht, oder? Das mit Daniel und dir.“
Zunächst wollte sie unwirsch reagieren, eigentlich ging das niemanden etwas an. Doch die Aussicht, endlich darüber sprechen zu können, erschien zu verlockend, um sie einfach ungenutzt verstreichen zu lassen.
„Nein, er hat allerdings nie etwas anderes gesagt. Es liegt an mir, ich ...“ Tina runzelte die Stirn. „Ich habe momentan Schwierigkeiten, zwischen Illusion und Realität zu unterscheiden.“
„Ich verstehe.“ So unvermittelt, dass Tina es nicht einmal hätte ahnen können, ging Fran zum nächsten Angriff über. „Du musst dich von ihm lösen, damit beziehe ich mich nicht auf das gemeinsame Appartement, demnächst ist er ohnehin verschwunden. Du bist ausschließlich mit ihm zusammen und mein Bruder findet das fantastisch, darauf wette ich. Aber du wirst unweigerlich auf der Strecke bleiben. Wenn ich seine heutige Begleitung betrachte, dann ist es höchste Zeit für dich, auszusteigen. Du sagst, er will nur eine Freundschaft?“
Tina nickte. 
„Okay! Dann sei eine Freundin und nicht mehr! Beende alles, was darüber hinausgeht. Ein für alle Mal.“ Sie seufzte. „Was er bezweckt, weiß wohl nur Daniel selbst. Werde erwachsen, sonst gehst du dabei drauf!“
Bevor Tina in die Verlegenheit einer Erwiderung kam, ging Fran nach einem knappen Nicken.
* * *
Noch nie hatte Daniel das Ende eines Barbecues derart herbeigesehnt.
Möglicherweise nahm es bereits deshalb diese grauenhafte Entwicklung, weil er keinem Plan folgte. Stattdessen unternahm er nur den Versuch, alles zu einem halbwegs annehmbaren Abschluss zu bringen. 
Wie 'annehmbar' aussehen sollte, wusste er allerdings nicht.
Ohnmächtig musste er zusehen, wie die Dinge ihm aus den Händen glitten. Plötzlich nervte ihn Janes Anwesenheit unvorstellbar. Ihretwegen sah Daniel sich nämlich gezwungen, die Formen zu wahren. Andernfalls hätte er diesem Drama längst ein lautstarkes Ende bereitet und seinem Ruf wie immer alle Ehre gemacht. 
Diese aufgesetzte Höflichkeit, mit der man Jane begegnete, stank zum Himmel! Selbst Fran sparte sich nicht aus und die verhielt sich seines Wissens nie höflich. Ihrem Bruder gegenüber, hatte sich das auch heute nicht geändert. Denn als sie von ihrem persönlichen konspirativen Treffen auf dem Rasen zurückgekehrte, nickte Fran ihm unmissverständlich zu und verschwand in Richtung Grill. 
Entgegen ihren sonstigen Gewohnheiten, hielt seine Mutter sich heute beinahe ausschließlich am Tisch auf. Nur gelegentlich ging sie ins Haus ging, um einige Dinge zu holen. Besorgt hob sie die Augen, was Daniel zu einem verächtlichen Schnauben veranlasste. Das weckte Jane. „Was ist los?“ 
„Nichts!“, erwiderte er knapp und erhob sich. „Bin gleich zurück!“
Mit mildem Lächeln trat er zu den beiden Verschwörern am Grill. „Du hattest gerufen?“
Anstatt Fran ergriff jedoch Tom das Wort. Dessen Augen wurden groß. „Ach! Ich habe doch glatt vergessen, noch ein paar Bäume im brasilianischen Regenwald zu retten. Moment. Dauert nicht lange!“
„Du warst auch schon mal origineller!“, warf Daniel ihm nach, doch sein Schwager befand sich längst außer Hörweite und so widmete er sich seiner Schwester. „Was willst du?“
Sie sah nicht auf. „Mit dir sprechen.“
„Ehrlich? Irgendwas Beängstigendes liegt heute in der Luft, denn offenbar will das hier jeder. Bei Tina sieht es ähnlich aus.“ Kaum wagte er einen Blick auf den Rasen, stöhnte er auf. Soeben suchte sein Vater das konspirative Gespräch, womit Daniels Wut neuen Auftrieb erhielt. „Habt ihr kollektiv den Verstand verloren?“, knurrte er.
Fran beschäftigte sich ausgiebig mit dem Wenden der Burger und machte keine Anstalten, ihn anzusehen. „Nicht dass ich wüsste. Aber du anscheinend.“
„Aha, und weshalb diesmal?“
Anstatt zu antworten, blickte sie zum Tisch, an dem ihre Mom eine höfliche Unterhaltung mit Jane führte. Daniel seufzte. „Wann werdet ihr endlich begreifen, dass euch meine Angelegenheiten nichts
angehen?“
„Wenn du aufhörst, uns deine Angelegenheiten aufzuhalsen.“ Sie hob die Schultern. „Seit einem Jahr bringst du Tina ständig hier an, was erwartest du? Ich sprach vorhin mit ihr ...“
„Ist mir nicht entgangen.“
„... und ich riet ihr, sich endlich von dir zu lösen.“
Daniel strahlte. „Dies ist einer jener raren Momente, in denen ich unsäglich glücklich bin, mit einer derart cleveren Schwester gesegnet zu sein. Von allein wäre ich selbstverständlich nie auf die Idee gekommen. War es das?“
Und noch immer sah sie nicht auf, obwohl den Hamburgern vom vielen Wenden inzwischen schwindlig sein musste. „Sicher.“
„Wunderbar!“ Nach einem letzten Blick zum Treffen auf dem Rasen, ging er zurück zum Tisch.
Idioten!
* * *
Noch kündigte sich die Dämmerung nicht an. Doch die immer länger werdenden Schatten der Bäume genügten als Hinweis, dass es mittlerweile weit nach sechs Uhr abends geworden war. 
Selten hatte Tina so inständig darauf gehofft, dass ein Event endlich beendet wurde. Jeder schien enormes Mitteilungsbedürfnis zu verspüren, einschließlich Jonathan Grants. Letzterer trat nämlich gerade lächelnd zu ihr und legte einen Arm um sie. „Warum setzt du dich nicht zu uns?“
Ihr Lächeln geriet ein wenig mühsam, sie konnte es nicht ändern. „Ich weiß nicht, die Stimmung ist etwas melancholisch, oder? Die Zeichen stehen auf Abschied, aller Wahrscheinlichkeit nach bin ich heute zum letzten Mal hier.“
„Weshalb?“, erkundigte er sich erstaunt.
„Daniel wird bald fort sein.“
„Unsere Tür steht dir immer offen!“ 
„Danke“, würgte sie hervor. „Aber ohne ihn wäre es nicht richtig!“
„Ich verstehe dich durchaus, deshalb musst du jedoch nicht ...“
Eilig unterbrach Tina ihn. „Nein! Ohne ihn habe ich hier nichts zu suchen. Ich bin nicht ... also, ich bin nicht seine ...“
„Ich verstehe dich“, wiederholte Jonathan ruhig. Als sie zu ihm aufsah, fand sie seinen Blick grübelnd in die Ferne gerichtet. „Ich habe das zwischen euch nie ganz verstanden ...“ Flüchtig erschien ein Lächeln auf seinen Lippen. „Nun ja, ich denke, das muss ich auch nicht. Doch ich kann sehen, weißt du? Wir hatten in den Jahren häufig unsere Differenzen. Daniel war immer rebellisch, ließ seine Launen an uns aus, frönte einem äußerst ... frivolen Lebenswandel.“
Na ja, Letzteres verhielt sich heute nicht anders.
„Aber, seitdem er dich kennt ...“ Der Arzt seufzte. „Ich hatte gehofft, dass … Die alberne Hoffnung eines Vaters ist nicht unbedingt von Relevanz, ich weiß.“
Tina senkte den Kopf. Wenigstens stand er mit seiner albernen Hoffnung nicht allein. Der Druck seines Armes verstärkte sich. „Du weißt, wohin er geht?“
Sie nickte.
„Er wird für lange Zeit nicht hier sein, um dich zu uns begleiten zu können. Bitte, wenn irgendetwas ist, lass es mich wissen. Ich versprach deinem Vater, auf dich zu achten. Es geht nicht um Daniel, nur um unsere Familie. Hast du das verstanden?“
Sicherheitshalber mied Tina den Blick zu ihm, als sie nickte.
Befreit lachte er auf. „Dann beherzige es bitte!“
Kurz darauf spürte sie warme Lippen an ihrer Schläfe, der Arm verschwand und als Tina aufsah, erblickte sie seinen sich entfernenden Rücken.
* * *
„Daniel!“
Als sein Vater sich zu ihm setzte, blickte Daniel rasch zu Jane. Die befand sich derzeit in einer ausnehmend höflichen Konversation mit einer zuvorkommenden Fran. „Dad!“
„Langsam wird es spannend. Bist du schon aufgeregt?“
Also aufgeregt hätte er das nicht genannt, doch Jonathan schien in seiner Begeisterung kaum noch zu bremsen. „Ich schwöre dir, es war die richtige Entscheidung.“
Das Lächeln verblasste ein wenig, als der Sohn es nur auf ein gleichmütiges Schulterzucken brachte.
„Lass uns ein wenig gehen“, schlug Daniel vor und konnte sein Grinsen nicht verhindern. Dem Älteren der Grants erging es übrigens ähnlich. 
Kurz darauf befanden sie sich auf dem Rasen und Daniel registrierte mit wachsender Erheiterung, dass man tunlichst darauf achtete, nicht in Tinas Richtung abzudriften.
In sicherer Entfernung blieb er stehen. „Also, was ist der Grund für dieses konspirative Treffen?“
Nach flüchtiger Verblüffung grinste Daddy. „Es scheint, dass die Familie die Gelegenheit eine Unterhaltung mit dir zu führen, zahlreich nutzt, nicht wahr?“
„Und mit Tina“, nickte Daniel mit einem trockenen Nicken.
„Ja.“ 
„Du könntest wenigstens den Anstand haben, es zu leugnen!“
„Warum sollte ich?“
„Vergiss es!“ Daniel seufzte müde und setzte sich wieder in Bewegung. Was für ein aufgesetztes Theater!
Schweigend liefen die Männer eine Weile nebeneinander her, bevor sein Vater erneut anhob. „Also, zweifelst du am Gelingen deiner Afrika-Mission?“
„Nein.“ Es kam knapp, Daniel machte sich nicht die Mühe, über den wenig gelungenen Witz seines Vaters zu lachen. Der verstand den Hinweis und kam endlich zum Wesentlichen. 
„Ich bat Tina, uns auch während deiner Abwesenheit zu besuchen. Wenn es Probleme gibt oder ihr der Sinn danach steht. Ich hoffe, du hast keine Einwände?“
„Nein.“
Der Arzt blieb stehen und musterte seinen Sohn mit erhobenen Augenbrauen. „Das kommt zugegebener Maßen etwas überraschend.“
„Weshalb?“ Auch Daniel stand und erwiderte gleichmütig den Blick. 
„Ich weiß, ich habe kein Recht, dir in deine Liebesdinge hineinzureden.“
„Warum lässt du es dann nicht einfach“, schlug er lächelnd vor. 
„Nun … Sie hat dich verändert, Daniel.“
„Jane? Das wundert mich, denn so lange ...“ 
„Daniel!“ Es klang leicht entnervt, ein seltener Tonfall bei seinem ewig bemühtem und geduldigem Dad. Dessen Sprössling besaß nicht halb so viel Ausdauer.
„Wenn du etwas zu sagen hast, dann rück endlich damit heraus“, knurrte er. „So langsam geht mir dieser Mist auf die Nerven. Und zwar drastisch!“
„Dein Wunsch sei mir Befehl.“ Mit einem Mal wirkte die Miene eisig. „Wie kannst du die beiden Mädchen gemeinsam hier anbringen? Es wird dich wohl nicht überraschen, dass meine Sympathien bei Tina liegen. Das muss dich nicht beeinflussen, wird es auch nicht, dahingehend gebe ich mich keiner Illusion hin. Dennoch will ich, dass du mir zuhörst. Du schuldest ihr eine Menge, mehr, als du glaubst. Ich weiß, du siehst es nicht ein, aber das wirst du eines Tages. Ebenso wie du erst dann erkennen wirst, welchen eklatanten Fehler du derzeit begehst. Es ist das Kreuz der Menschheit, die Dummheiten der Jugend erst in späteren Tagen zu enttarnen. Ich kann dich weder vor deinen Fehlern bewahren, noch an den herzlosen Spielen hindern, die du mit diesen beiden Mädchen treibst.“ Er nickte. „Kurz und schmerzlos. Ich hoffe, du denkst dennoch darüber nach.“ Und damit ließ er seinen Sohn stehen.
Wahnsinn! Das wurde immer besser!
* * *
Wie dämlich sie gewesen war, sich auf den gesamten Mist überhaupt einzulassen, ging Tina erst auf, als die Dämmerung tatsächlich hereinbrach. 
Wohl oder übel musste sie nämlich die Rückkehr zum freudigen Barbecue einleiten.
Jane fühlte sich inmitten der Grants ausnehmend wohl. Tina hätte sich gewünscht, dass die sich ihr gegenüber anders verhielten, etwas distanzierter vielleicht. Doch man scherzte und lachte, sodass sie beinahe den kalten Kaffee vom Frühstück wieder von sich gegeben hätte. 
Warum nahmen sie ihr die Möglichkeit, sich in Ruhe und Frieden zu verabschieden, verdammt! Diesen letzten Nachmittag wollte sie genießen und alle verdarben es ihr, schon wegen dieser dämlichen Aufführung, die man zum Besten gab. Warum konnte Daniel nicht kurzfristig zum Prof mutieren? Ihr Grinsen fiel ein wenig wässrig aus. Für Jane hätte es wohl eine ganz neue Erfahrung bedeutet, möglicherweise sogar einen heilsamen Schock, wer wusste es schon?
Und dann diese geheimnisvollen Gespräche!
Alle wollten nur helfen, natürlich. Tina bezweifelte allerdings, ob sie das konnten. Mr. Grant war aufrichtig bemüht, weigerte sich jedoch, einzusehen, dass sie nicht länger hierher kommen durfte, wenn Daniel sie nicht mehr begleitete. Interessanterweise hatte ein anderes Mitglied der Grants das Problem endlich in die passenden Worte gefasst: Höchste Zeit, erwachsen zu werden. 
Tina blieben genau zwei Alternativen.
Still vor sich hin leiden. In jeder verfügbaren Sekunde mit ihm zusammen sein, mehr, als in einer üblichen Freundschaft. Nur um in drei Wochen mit leeren Händen dazustehen. Oder sie versuchte wenigstens, sich von ihm zu lösen. Jetzt, solange er noch hier weilte, ohne ihn weiterhin zu glorifizieren, wie ein Teenager sein Rockidol. Noch gehörte sie zu den Teenagern, doch in drei Monaten wurde sie zwanzig, war es demnach nicht höchste Zeit, ihr Leben nach ihm zu planen?
Erwachsen werden hieß das Gebot der Stunde.
Dennoch wartete Tina noch einige Minuten, bevor sie zu den anderen ging, und verwendete diese für angestrengte Atemübungen.
Dann straffte sie sich, hob den Kopf und überquerte ein letztes Mal den Rasen …
* * *
Irgendwann wurde der Albtraum namens Barbecue tatsächlich beendet und sie konnten gehen.
Unbeschreiblich erleichtert übersah Daniel großzügig selbst Toms süffisantes Grinsen.
Wie immer wussten sie nichts und meinten dennoch, zu allem ihre unwichtige Meinung in den Ring werfen zu müssen.
Während der Fahrt saß Jane neben, Tina hinter ihm und deren Schweigen wirkte keineswegs kriegerisch. Eher schien alles ähnlich erleichtert zu sein, wie er. Trocken lachte Daniel auf. Da legte seine Familie sich total ins Zeug, derart verbissen hatte er sie selten erlebt. Und das bei einer Angelegenheit, die zwischen den betreffenden Personen doch längst geklärt war!
Ein akuter Fall von Zeitverschwendung.
Zu Hause angekommen ging Tina sofort ins Bett. 
Daniel konnte sich nicht erinnern, ihr jemals dankbarer gewesen zu sein. Kaum allein, rückte Jane näher und rieb zärtlich ihre Nasenspitze an seinem Kinn. „Heute war es schön.“
Diesmal stand ihm der Sinn wirklich nur nach einem flüchtigen Kuss. Doch Jane erwiderte ihn mit einer Leidenschaft, die schwerlich nur auf den Wein zurückzuführen sein konnte. Behutsam schob er ihren Kopf zurück und musterte sie fragend. Ihr leichtes Erröten verblüffte ihn.
„Was würdest du sagen, wenn ich heute Nacht bleibe?“
Mit zur Seite geneigtem Kopf betrachtete Daniel das Mädchen, sein Herz klopfte bis zum Hals, doch äußerlich blieb er gelassen. „Willst du das denn?“
Sie nickte.
„Und du bist dir wirklich sicher? Nach so langer Zeit.“ Unvermittelt legte er den Kopf in den Nacken und lachte. „Oh, Mann!“
„Was hast du?“
Daniel antwortete nicht, sondern sonnte sich noch ein wenig in jenem Gefühl, das nur Siegern vergönnt ist. Der Kampf hatte lange gedauert und er endlich sein Ziel erreicht. Ein letztes Mal vergewisserte er sich. „Ehrlich?“
Ihr Nicken kam mit Überzeugung. „Ehrlich.“
„So soll es sein.“ Mit einem Finger hob er ihr Kinn, küsste ihre Lippen und zog sie an der Hand in sein Zimmer.


21.
Tina saß in der Küche und genoss ihren Morgenkaffee.
Seit Monaten kochte sie ihn selbst. Teil der Entwicklung, die sie in ihrer Gesamtheit den Daniel – Abgewöhnungsprozess nannte. 
Es ging ihr gut, zum ersten Mal gelang es ihr, mutig in die Zukunft schauen. Noch wenige Tage und dann würde sie in diesem Appartement allein sein. Ach ja, darüber sollte sie unbedingt mit Daniel sprechen.
Prompt legte sich ihre Stirn in ärgerliche Falten. Nein! Es lag allein an ihr, sich darum zu kümmern, ohne ihn für sich verantwortlich zu machen. Bewies dies doch, dass Tina sich selbst zu dem degradiert hatte, was sie derzeit darstellte.
Eine dämliche Gans! 
Keine sehr schmeichelhafte Erkenntnis für einen frühen Montagmorgen.
Die Tür von Daniels Zimmer ging auf, kurz darauf erschien Janes sorgfältig frisierter Kopf im Rahmen. Und da ahnte Tina, dass sie sich derzeit nicht auf dem aktuellen Stand befand. Sehr viel weiter dachte sie nicht, sondern starrte die junge Frau mit peinlich offenem Mund an.
Die nahm es gelassen. „Guten Morgen!“ Sie deutete zur Kaffeemaschine. „Darf ich mir einen nehmen?“
Tina brachte es sogar auf ein mechanisches Nicken.
„Danke.“
Mit unfassbarer Selbstsicherheit setzte Jane sich an den kleinen Tresen und trank schweigend ihren Kaffee, während Tina verzweifelt versuchte, sich auf ihren eigenen zu konzentrieren. Nach einer Weile ging die Folter jedoch in die nächste Runde.
„Ich schätze, unser Start ist wohl nicht der beste gewesen, oder?“ Das Lächeln wirkte ausnehmend sanft und erstaunlich falsch.
„Wüsste nicht, dass wir bisher überhaupt einen Start hatten!“, knurrte Tina.
„Damit hast du wohl Recht. Sorry.“
Hastig senkte Tina den Blick, denn sie hätte diesem affektierten Weib nur zu gern erklärt, dass es sich seinen Start sonst wohin schieben konnte. Doch über Nacht war sie erwachsen geworden, daher so etwas nicht länger statthaft. 
„Es fiel mir schwer zu akzeptieren, dass Daniel und du tatsächlich nur befreundet seid“, fuhr das Weib unbekümmert wie ein Singvogel in den frühen Morgenstunden fort.
Aha.
„Seit Ewigkeiten bin ich in ihn verliebt und deshalb ein wenig eifersüchtig, schätze ich.“
Dies mutierte wohl zum Morgen der Geständnisse.
„Und darum ...“
Unvermittelt sah Tina auf. „Wenn’s dir nichts ausmacht, lasse ich dich jetzt allein, ich muss noch ein paar Sachen zusammensuchen.“ Ohne auf eine Erwiderung zu warten, ergriff sie die Flucht.
Nachdem Tina ausgiebig geheult hatte, schüttete sie sich jede Menge kaltes Wasser ins Gesicht. Und dann beschwor sie sich, Gelassenheit zu demonstrieren, anstatt bereits jetzt von ihren Vorsätzen abzuweichen. Denn diese Entwicklung änderte im Grunde überhaupt nichts.
Eine halbe Stunde später trat eine erwachsene Tina in die Küche und wünschte Daniel einen ‚Guten Morgen’. Höflich teilte sie ihm ihre Absicht mit, allein zur Uni zu fahren, was er widerstandslos akzeptierte. Und wenngleich überhaupt nichts in Ordnung war, fühlte sie sich danach etwas befreiter. Sie hatte die Situation mit Bravour gemeistert und wenigstens ihre Würde bewahrt.
* * *
Zwei Abende darauf erschien Daniel nicht allein. 
Abgesehen von Jane, die inzwischen seinen Siamesischen-Zwilling mimte, befand sich ein weiteres Mädchen in seiner Begleitung. Tinas erste, grausame Vermutung bewahrheitete sich nicht, obwohl durchaus hübsch, entsprach die Kleine nicht seinem Typ. Es handelte sich um eine Brillenträgerin, die nach Anforderungen des Profs mindestens fünf Kilo zu viel wog und darüber hinaus recht schüchtern wirkte.
„Hey! Das ist Judith.“ Damit schob er das Mädchen zu einem der Sessel. „Setz dich!“
Nachdem auch Daniel und dessen Siamesischer-Zwilling saßen, grinste er, allein dafür hätte Tina ihn schlagen können. 
„Judith hat ihre derzeitige WG gründlich satt und sucht dringend eine Alternative. Im Herbst beginnt sie ihr fünftes Semester, studiert BWL und würde gern hier einziehen, wenn ich fort bin. Die Miete stellt keine Schwierigkeiten dar, momentan zahlt sie sogar mehr.“
Das fremde Mädchen schwieg zu alledem, weshalb Tina sich mehr und mehr wie auf einem Sklavenmarkt für mögliche Mitbewohner wähnte. Nach etlichen Fehlversuchen konnte sie jedoch neben dem dämlichen Gegrinse, der Anwesenheit der Supertussi und allen anderen Widrigkeiten, die Quintessenz der Situation auszumachen. Und die bedeutete ein Problem weniger. Aufmunternd lächelte sie Judith zu. „Freut mich, dich kennen zu lernen. Vor allem, wenn ich auf diese Art endlich den irren Prof loswerde.“ 
Diese Bemerkung brachte ihr ein zaghaftes Lächeln seitens Judith ein, Jane lieferte eine angewiderte Grimasse und Daniel lachte aufgesetzt.
Eine Viertelstunde später waren die Formalitäten geklärt und Tina hatte eine neue Mitbewohnerin.
* * *
In den verbliebenen zwei Wochen stellten Tina und Daniel das dar, was die beiden seit Monaten sein wollten:
Freunde.
Anfänglich wirkte Jane argwöhnisch, doch da sie in jeder Nacht blieb, legten sich ihre Zweifel bald. Zu Recht. Tunlichst achteten die beiden Freunde darauf, jene Angewohnheiten, die für eine Freundschaft zu intensiv angemutet hatten, nicht wieder aufleben zu lassen. 
Und so bildeten die Drei an jenem Tag, als Daniel und die anderen Absolventen ihr Diplom entgegennahmen, wohl so etwas, wie eine glückliche Familie. Alle freuten sich herzlich, Jane und Tina tauschen ein strahlendes Lächeln. Dann begab man sich gemeinsam mit der vergnügten Familie Grant in ein exquisites Restaurant. Dort feierten sie den begeisterten Helden des Tages.
Es war herrlich!
Ganz nebenbei machte Tina die Erfahrung, dass Wahnsinn verdammt schnell erreichbar ist. Anscheinend hatte sie den Zeitpunkt verpasst, in dem es noch ratsam schien, einen Arzt aufzusuchen. 
AAHH!
Das beschrieb ungefähr den Zustand, in dem sie sich neuerdings dauerhaft befand. Bis dahin nichts Ungewöhnliches, jedenfalls nicht, wenn man Tina hieß und mit Daniel ein Appartement bewohnte. Aber dass sie ständig drohte, von allem schier überwältigt zu werden, kannte sie bisher nicht.
Doch die erwachsene Tina schluckte tapfer an ihrem Irrsinn und dem Aahh-Dings, das pausenlos an die Oberfläche wollte. Und sie begann zu hoffen, dass die verbliebenen Tage schnell vergingen. 
Denn Tina musste sich der leidvollen Erkenntnis stellen, nicht ertragen zu können, wenn er sich mit Jane umgab. Lieber sah sie ihn überhaupt nicht, als im Doppelpack mit diesem Mistst ... dieser Schl ... diesem Weib!
Ob gut oder schlecht, mies oder nicht, war ihr hierbei furchtbar egal, denn sie wollte – konnte – nicht länger leiden!
Daher blickte sie der großen Abschlussparty, die am folgenden Tag im PITY abgehalten wurde, mit äußerst gemischten Gefühlen entgegen.
Ihre Freude, es endlich hinter sich zu haben, vermischte sich mit der Angst vor dem Abschied. Nun, in Wahrheit verabschiedeten die beiden sich bereits seit Wochen. Längst fehlten Daniels Möbel, deren Abholung markierte einen der weniger erfreulichen Momente in Tinas Leben. Brav schluckte sie auch ihn, neben dem Wahnsinn und dem Aahh-Dings.
* * *
Diesmal hatte sich der Inhaber der Studentenbar mächtig ins Zeug gelegt und einen DJ engagiert. Die Beleuchtung fiel etwas gedämpfter als üblich, dafür farbenfroher aus und die uralten Sofas standen ausnahmsweise an den Wänden. Es wimmelte von Menschen. Wie so häufig war es nur Daniel zu verdanken, dass sie überhaupt einen Platz fanden.
Im Grunde jedoch interessierte Tina sich für keines dieser Details. Stumm saß sie in einer Ecke. Sie hörte nicht, was Carmen ihr erzählte, sondern beobachtete das lustige Treiben, ohne es wirklich zu sehen. Dabei ließ sie jeden abblitzen, der noch so dumm war, sie zum Tanzen oder einem Drink überreden zu wollen. Nebenher versuchte Tina energisch, Daniel und Jane zu ignorieren.
Ja, die Beleuchtung gestaltete sich tatsächlich perfekt. Diese Farben luden zur Dauermeditation ein und ihr Gin schmeckte fantastisch.
Alles war ... herrlich!


22.
Am Ende hatte Jane ihn also doch noch erwischt, wenn auch nur für die letzten Wochen.
Noch immer mochte Daniel sie, wenigstens war sie nicht dumm, wie so viele andere, doch er verspürte keine Zufriedenheit. Wie vorhergesehen, hatte der Reiz sich längst gelegt. Möglicherweise gab man sich den abwegigsten Träumen hin, wenn man nur verzweifelt genug auf etwas wartete. Traf es dann endlich ein, konnte das Ergebnis demnach nur ernüchtern. Allerdings barg es in sich durchaus seine Vorteile, nicht allabendlich nach einer nächtlichen Begleitung suchen zu müssen.
Das Diplom fiel erwartungsgemäß aus, seine Freude hielt sich jedoch in Grenzen. Vielleicht, weil es ihm wie immer in den Schoß fiel. Daniel konnte sich nicht daran erinnern, jemals gelernt zu haben. Ohne, dass sein Dad ihn so freundlich darauf hinweisen musste, wusste er, dass er es ohne große Anstrengungen zum Jahrgangsbesten gebracht hätte.
Die Betonung lag auf hätte!
Weshalb sollte er an Zensuren feilen, für die sich ohnehin niemals wieder jemand interessieren würde? 
Etwas gelöster fühlte er sich, als er sein Zimmer räumte. Es wurde Zeit, dieser Abschied zog sich bereits viel zu lange hin. Ganz Ithaka konnte ihm gestohlen bleiben, denn hier gestaltete sich das Leben für sein Verständnis mittlerweile ein wenig zu kompliziert. Daniel wollte so schnell wie möglich verschwinden. Jede Stunde und jede Handlung, die ihn seinem Ziel etwas näher brachten, glichen einem Meilenstein.
Allerdings hätte er sich die Abschlussfeier nicht nehmen lassen. Sie markierte das Ende eines bedeutsamen Lebensabschnitts, an den er immer gern zurückdenken würde.
Zufrieden registrierte Daniel, dass Carmen sich mit Tina unterhielt, demnach würde sie keine Schwierigkeiten haben, Anschluss zu finden. Ein akzeptabler Nachmieter stand bereit, sein Vater würde auf Tina achtgeben, jederzeit konnte sie zu seinen Eltern gehen und er würde mit ihr telefonieren. In dieser Hinsicht schien alles bestens geregelt.
Blieb nur noch eines …
* * *
„Baby?“
Mit versonnenem Blick sah Jane ihn an. Wie immer lag sein Arm um ihre Schultern und ihr Kopf hatte bis eben an seiner Brust geruht. 
„Du solltest wohl erfahren, dass ich nicht nach Phoenix gehe. Meine Pläne haben sich kurzfristig geändert, ich werde stattdessen ein Jahr in Afrika verbringen. Urlaub ist nicht eingeplant. Dass Besuche auf diese Entfernung schwerlich möglich sind, brauche ich dir nicht zu erklären, oder?“ Erst jetzt löste er seinen Arm und rückte von ihr ab. „Ich denke, der Fairness halber – und zwar für beide Seiten – ist es das Beste, wenn wir die Angelegenheit zwischen uns heute beenden. Sie hat keine Zukunft. Sorry.“
Schlagartig saß sie aufrecht. „Was?“
„Ich hielt es für das Beste, es dir erst jetzt zu sagen“, erwiderte er gelassen.
„Hieltest du das?“ Es kam tonlos.
„Ja.“
Ihre Augen schlossen sich und sie nickte, das kannte Daniel bereits von Tina, daher störte er nicht, sonst kam sie nur durcheinander.
Ewigkeiten später flogen ihre Lider auf. „Seit wann weißt du es?“
„Sicher? Seit einigen Wochen.“
„Bevor wir deine Eltern besuchten?“
„Ja.“
„Und du hieltest es nicht für erforderlich, mir das vorher mitzuteilen?“
„Warum sollte ich?“ Es handelte sich um eine ehrlich gemeinte Frage, keineswegs als Provokation beabsichtigt. Leider fasste sie es wohl derart auf.
„Was? Das ist ...“ Offensichtlich kamen die Worte heute nicht mehr ganz freiwillig, denn sie brauchte eine Weile, um fündig zu werden. „Das ist der größte Mist, den ich jemals gehört habe! Also gehst du tatsächlich über Leichen, ja? Du wusstest, dass ich mich unter diesen Umständen nie auf dich eingelassen hätte! Was BIST DU NUR FÜR EIN NIEDERTRÄCHTIGES SCHWEIN?“
Mit jedem Wort wurde sie lauter und hysterischer. Daniel begriff, dass dies wohl nicht so einfach ablaufen würde, wie erhofft und zerrte sie eilig aus dem PITY, bevor es peinlich wurde.
Sobald sie auf dem Gehweg standen, ließ er ihren Arm los und betrachtete sie stirnrunzelnd. „Dir muss doch klar gewesen sein, dass ich dich nicht gleich heirate! Was hast du gedacht? Ich meine ... was hast du gedacht?“, wiederholte er ungläubig.
Inzwischen leichenblass setzte sie an, scheiterte und versuchte es erneut. Das Problem mit dem verfügbaren Wortschatz schien immer übler zu werden. Halb fasziniert, halb entsetzt beobachtete Daniel, wie vor seinen Augen alles verschwand, was Jane zu einer besonderen Frau gemacht hatte. Übrig blieb ein gewöhnliches hysterisches Mädchen.
„Was ich dachte?“ Lachend warf sie den Kopf zurück. „Ja, was wohl? Was ich zur Bedingung machte, um mit dir zu ficken!“
„Jane!“
„Ach, dir gefällt die Wahrheit nicht, mir auch nicht, aber ich schätze, es ist höchste Zeit, sie beim Namen zu nennen.“
„Du warst nie ein Fick ...“
„Nein? Was dann?“ Wieder folgte dieses Lachen, das sie total abgedreht erscheinen ließ. „Nur, weil ich für ein paar Nächte mehr als üblich deine Matratze mimen durfte, ändert es doch nichts. ES ÄNDERT ÜBERHAUPT NICHTS, DANIEL!“ 
In einem Akt der Verzweiflung versuchte er sie zu umarmen, und damit die Situation irgendwie zu entschärfen. Doch sie wich stolpernd zurück. „Fass mich nicht an!“
Als er die Tränen in den unnatürlich weit aufgerissenen Augen glitzern sah, stöhnte er.
„Was?“ Schrill lachte sie auf. „Mache ich mich soeben lächerlich? Ja?“ 
Immer ratloser fragte Daniel sich, wer vor ihm stand! „Jane? Es tut mir leid, wenn du dir etwas anderes ausgerechnet ...“
„Halt die Schnauze!“, knurrte sie, mit einem Mal ganz und gar nicht mehr hysterisch oder schrill. „Geschieht mir ganz Recht. Ich wusste es besser und war dämlich genug, mich trotzdem auf dich einzulassen. Ich wünsche dir alles Schlechte der Welt, Daniel Grant! Irgendwann wirst du wegen einer Frau heulen – so wahr ich hier stehe! Und ich bete zu Gott, dass sie noch einmal nachtritt, wenn du bereits am Boden liegst.“ Boshaft verengten sich ihre Augen, der Mund wirkte grauenhaft verzerrt. „Ich wünsche dir, dass du sie liebst, falls du dazu überhaupt fähig bist. Für mich bist du nur ... Dreck!“ Es kam sehr müde.
Nach einem letzten, vernichtenden Blick ging sie und ließ ihn fassungslos zurück.
* * *
Wieder im überfüllten PITY verharrte Daniel ratlos im Eingangsbereich. 
Weder wollte er derzeit mit jemandem sprechen, noch von irgendeinem dummen Mädchen angeflirtet werden. 
Auch wenn Jane ihm nicht halb so viel bedeutete, wie von ihr erhofft, hatte er sich nicht im Streit von ihr verabschieden wollen. Diese unwürdige Szene musste erst einmal verdaut werden, bevor er zur Tagesordnung überging.
Nach kurzer Suche sah er Tina, die offenbar in Gedanken versunken auf der Couch saß. Mit wenigen, großen Schritten überbrückte er die Distanz zu ihr, die vielen Leute interessierten ihn nicht, er bemerkte sie nicht einmal. 
Sein Blick lag nur auf seiner Rettung.
* * *
Als Daniel vor ihr auftauchte, schreckte Tina aus einem ihrer seligen Tagträume auf. 
Er hatte den Tina, hilf mir! Blick aufgesetzt. Kaum jemand bekam ihn jemals zu Gesicht. Offenbar war es mit Jane wohl nur suboptimal gelaufen. Das hätte sie ihm vorher sagen können. 
Wortlos wurde sie auf die Tanzfläche gezogen. Was übersetzt bedeutete: keine Fragen!
An den Schultern dirigierte er sie in die ihm genehme Position. Übersetzung in Danielianisch: Tu einfach, was ich will!
Und dann begann er zu tanzen – was der Aufforderung gleichkam, es ihm nachzutun.
Das machte ihre Freundschaft aus. Lag einer von ihnen am Boden, kümmerte sich der andere um ihn. Auch Tina konnte mit all ihren Problemen zu ihm gehen, solange sie bereitwillig mit seinen Belehrungen lebte. Als ihr die eifersüchtigen Blicke der anderen Mädchen auffielen, legte sich ein Grinsen um ihre Lippen. Dann hatte sich die Wahrheit noch immer nicht herumgesprochen? Trotz Jane und der übrigen fünfundsiebzig Millionen Frauen? 
Der nächste Song erwies sich als eine der gefürchteten Balladen. Als sie jedoch wie üblich die Flucht einleiten wollte, hielt Daniel sie mit einem Kopfschütteln zurück.
Was?
Ihr fragender Blick wurde ignoriert, stattdessen zog er sie an sich und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. 
Oh nein!
Das unterwanderte ihre guten Vorsätze! Unmöglich! Sie konnte das nicht dulden!
Doch bevor Tina sich mit allen Mitteln zur Wehr setzen konnte, donnerte es plötzlich in ihr.
Du dumme Gans, die du bist und immer sein wirst, wie kannst du JETZT noch zweifeln?
Genieße es! Sofort! DAS IST DEINE LETZTE CHANCE!
Und so legte Tina ihre bebenden Arme um seinen Hals, die Stirn an seine Brust und schloss die Lider. Sie nahm sich das Recht heraus, ihr Abschiedsgeschenk zu genießen. Ohne Gewissensbisse oder einen Gedanken an den Morgen. Der lag plötzlich so weit entfernt. Gleichfalls dachte sie nicht daran, dass diesmal er das Vergessen suchte. Viel bereitwilliger flüchtete Tina sich in ihre heiß geliebte Illusion. 
Kurz darauf glaubte sie fest daran, um ihretwillen im Arm gehalten zu werden. Und sie genoss das Gefühl, ihm so nah zu sein, ließ sich von seinem Duft noch weiter aus der Realität davontragen, träumte einen so süßen Traum und wähnte sich tatsächlich glücklich. 
Nach einer Weile verschwand der Druck von ihrem Haar. Doch Tina öffnete nur sehr zögernd die Augen, denn das bedeutete den Abschied von ihrer wunderbarer Phantasie. Als sie in sein lächelndes Gesicht blickte, lächelte auch sie, obwohl ihr eher zum Heulen zumute war. 
„Danke.“ Es kam so verhalten, dass sie die Worte von seinen Lippen ablesen musste. „Danke für alles.“ Dann senkte er den Kopf und seine Lippen berührten ihre. Ein Babykuss, freundschaftlich, brüderlich, nur ein weiteres ‚Danke', doch Tinas Herz blieb ihr mindestens zwei Schläge schuldig. Eilig beschwor sie sich, dies mit Würde zu meistern.
Bitte, mach keine Idiotin aus dir! Wenigstens nicht mehr als üblich! Bitte!
Erstaunlicherweise unterlief ihr nicht der geringste Patzer. Trotz zitternder Knie und steigender Übelkeit, sich seiner Nähe in jeder Sekunde nur allzu bewusst.
Ja, Tina hatte sich in der Tat recht gut im Griff. Am Ende machte Daniel sich des Regelbruchs schuldig. Denn dessen Blick wirkte mit einem Mal grübelnd, sogar argwöhnisch. Längst bewegte er sich nicht mehr zur Musik. Arm in Arm standen die beiden reglos auf der Tanzfläche, inmitten der vielen eng umschlungenen Paare und sahen sich an. Doch als aus grübelnd und argwöhnisch plötzlich abschätzend wurde, senkte Tina hastig den Blick. Ein unerbittlicher Finger unter ihrem Kinn zwang sie, ihn wieder zu heben.
Panik befiel sie, denn wenn sie ihn jetzt ansah, würde sie sich gnadenlos verraten.
Doch wie immer blieb jede Flucht ausgeschlossen, und als ihre Blicke sich abermals trafen, hielt sie die Luft an. Ihr Herz beeilte sich, die schuldigen Schläge nachzuholen und legte gleich noch ein paar zusätzliche drauf. Zögernd näherte sich sein Gesicht, als wüsste er nicht, ob er wirklich tun sollte, was ihm da Wahnsinniges in den Sinn gekommen war. Seine Stirn lag in tiefen Falten, was Tina seit langer Zeit wieder das Gefühl verlieh, ein Experiment zu sein.
Doch als Daniels Lippen sich behutsam auf ihre legten, verschwanden all die Gedanken, Zweifel und dumme, selten dämliche Ängste.
Seine gespreizten Finger fuhren in ihr Haar, zwangen sie mit sanftem Druck näher und dann versank Tina in einem unvorstellbaren Kuss. Der Boden unter ihren Füßen löste sich auf. Das sie umgebene Stimmengewirr verblasste. Sie wusste nicht, welches Lied gespielt wurde und kurz darauf nicht einmal mehr, wo sie sich befand. 
Hunderttausend Mal besser, als sie es erträumte, eine Million Mal schöner, als jemals geglaubt. Die Lippen schienen weich und fest zugleich. Behutsam, fordernd und zärtlich erforschte er ihren Mund. Liebevolle Daumen streichelten ihre wild pochende Schläfen und sein tiefes Seufzen jagte wilde Stromstöße durch ihren Körper. 
Es war so anders, so unvergleichlich! Atemlos und wie in Trance klammerte Tina sich an ihn und erwiderte verzweifelt seinen Kuss. Versuchte, so viel wie möglich von ihm zu spüren, den Augenblick hinauszuzögern und zu einer Unendlichkeit auszudehnen.
Doch irgendwann löste er seine Lippen von ihr und Tina fiel in ein tiefes, dunkles Loch. Wie sollte sie dem grauenhaften Bedauern in seinem Blick begegnen? Doch als sie zögernd die Augen aufschlug, sah sie sich wieder mit diesem Argwohn konfrontiert. Nicht der Anflug eines Lächelns zeigte sich in seinem Gesicht. Nun, sie drohte auch nicht, demnächst in Jubelstürme auszubrechen. Mit jeder Sekunde wuchs ihre Niedergeschlagenheit. Noch nie – in ihrem gesamten Leben – war sie derart traurig gewesen.
Nach einem flüchtigen Blick über die Menge sah Daniel sie an, noch immer ausnehmend ernst. „Wollen wir gehen?“
Als Tina nickte, nahm er ihre Hand und drängte sich mit ihr zum Ausgang. Viele bekannte Gesichter glitten an ihr vorbei, Carmen und Chris grinsten siegessicher, Tina verstand nicht, weshalb! Joshua und die anderen Jungs wirkten nicht ganz so glücklich. Etliche Mädchen, mit denen sie teilweise noch nie ein Wort gewechselt hatte, bedachten sie mit mordlüsternen Blicken. Wenn die ehrlich mit ihr tauschen wollten, dann waren sie noch dümmer, als sie derzeit aussahen.
Wenig später standen die beiden Hand in Hand auf der nächtlichen Straße. Wortlos führte Daniel sie zum Wagen und startete schweigend den Motor. Noch immer lag seine Stirn in tiefen Falten. Doch er legte seinen Arm um Tina und warf ihr von Zeit zu Zeit einen ungläubigen Blick zu.
Keiner der beiden brachte auch nur ein annäherndes Lächeln zustande. 
* * *
Als sie nebeneinander auf der Couch im Wohnzimmer saßen, hatte es Tina komplett die Sprache verschlagen.
Daniel machte keine Anstalten, ihre Hand loszulassen und starrte blicklos vor sich hin. Vermutlich auf der Suche nach den geeigneten Worten, um ihr seinen Totalausfall so schonend wie möglich zu erklären. Als sie glaubte, es für keine Sekunde länger ertragen zu können, zwang sie ihre Stimmbänder zum Funktionieren. „Ich weiß, wie es sich anfühlt.“
Er sah auf. „Bitte?“
Unter unsäglichen Mühen brachte Tina den erforderlichen Mut auf, fortzufahren. Auch wenn sie sich damit einen grausamen Stich nach dem nächsten verabreichte. „Ich weiß, wie es ist, wenn man sich mit aller Macht wünscht, es wäre jemand anderes. Nur um schließlich zu erkennen, dass man sich belogen hat. Es ist ein beschissenes Gefühl.“ 
„Wovon sprichst du?“
Verflucht!
Nach einem tiefen Luftholen, befreite Tina entschlossen ihre Hand. „Wenn man jemanden liebt und nicht mit ihm zusammen sein kann – weshalb auch immer - ist man unter Umständen derart verzweifelt, dass man versucht, sich zu betrügen. Du hast dir gewünscht, ich wäre Jane, und als dir aufging, dass ich nun einmal Tina bin, warst du enttäuscht. Das ist okay.“ 
„Ich habe keine Ahnung, was du da erzählst!“ Ohne den Blick von ihr zu nehmen, griff er wieder nach ihrer Hand.
Sie stöhnte. „Verdammt, nimm es doch an! Ich mache es dir einfach, wie immer! Du bist raus! Keine Vorwürfe, okay? Morgen bist du fort und ich will nicht, dass wir uns den letzten Abend versauen. Bitte!“ Sein Blick war mit jedem Wort ungläubiger geworden. Doch plötzlich verengten sich seine Augen und er neigte kalkulierend den Kopf.
„Wer?“
„Was?
„Wer war es? Scott? Dieser Ric? Bei wem hast du diese geniale Nummer durchgezogen?“ Seine Lippen bildeten einen schmalen Strich und ihre Augen wurden groß. 
„Daniel ...“
„Sag es mir! Ich muss das wissen!“
Tina senkte den Blick. An alles wollte sie derzeit denken, nur nicht daran. Doch die Bilder waren längst zum kollektiven Angriff übergegangen, erneut fühlte sie, was sie damals empfand und prompt trafen die Tränen ein. 
„Ich dachte, wenn ich meinen Kopf ausschalte, würde es funktionieren. Und das hat es!“ Trotzig sah sie auf. Ab morgen musste er ihr Geheule ja nicht mehr ertragen. „Ich habe deine Methode ein wenig modifiziert. Man muss die Augen schließen, sich etwas anderes einreden und dann ist es gut.“ Wie zur Demonstration fielen ihre Lider.
Woher sie den Mut nahm, wusste Tina nicht. Vielleicht lag es am Gin, möglicherweise auch nur an ihrem Wissen, dass es im Grunde keine Rolle mehr spielte. Selbst wenn Daniel sie für den Rest der Nacht anbrüllte – er befand sich bei ihr! Wann würde sie wieder die Gelegenheit bekommen, ehrlich zu ihm zu sein und tatsächlich mit allen Problemen zu ihm zu gehen? Er war der Einzige, mit dem sie darüber sprechen konnte, verdammt und sollte er nur Verachtung erübrigen können, dann hatte Tina eben verloren! Es änderte nicht mehr viel.
Als er ihre Arme packte, riss sie erschrocken die Lider auf und blickte in seine zornigen Augen. Mist! „So hatte ich das mit dem Kopf Ausschalten aber nicht gemeint“, knurrte er.
„Egal! Es hat funktioniert!“
„Hat es nicht!“
„Ja, weil ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht wusste, dass man die Augen nicht öffnen darf. Das versaut einem die ganze Illusion.“ Belehrend hob sie einen Finger. „Das war vorhin übrigens auch dein Fehler, nur nebenbei.“
Fassungslos schüttelte er den Kopf. „Du hast einen beachtlichen geistigen Schaden, Tina Hunt.“
„Das ist mir bereits länger bekannt. Deshalb darfst du mich nicht anbrüllen, weil ich nämlich überhaupt nichts dafürkann! Ha!“
Nach einer ganzen Weile – er hatte seine Hände nicht von ihr genommen – bewegte sich sein Kopf in einer sehr langsamen Verneinung. „Du liegst falsch.“
„Komisch, warum wundert mich nicht, dass du das jetzt sagst?“ Es kam spöttisch. „Du hast keine Ahnung, wie das ist. Und wenn ich jetzt mal wieder nerve oder du mir einen Vortrag halten willst, weil du mir schließlich lang und breit auseinandergenommen hast, dass da nie etwas sein wird, kannst du es gleich lassen! Das weiß ich selbst! Aber man kann das nun einmal nicht beeinflussen. Ich habe es versucht, vertrau mir. Ich will überhaupt nichts von dir. Denke nicht, ich wollte dich unter Druck setzen oder irgendein Scheiß. Als wenn das möglich wäre“, murmelte sie, mehr zu sich selbst. „Es ist nicht einfach. Und es tut mir ehrlich leid, dass ich dich doch noch mit hineingezogen habe.“ Die Tränen liefen immer noch. Daniel schien es nicht zu bemerken, für Tina spielte es auch nur eine eher untergeordnete Rolle.
Die Falten wollten heute überhaupt nicht von seiner Stirn verschwinden. „Du irrst dich, ich habe nicht an Jane gedacht“, begann er langsam. „So dämlich, eine derartige Tour durchzuziehen, bist nur du. Dass die nicht funktioniert, hätte ich dir sagen können. Okay, wenn du mal mit mir gesprochen hättest.“
Ihr Lachen bebte ein wenig. „Sicher, das kann ich mir lebhaft vorstellen. Hach Daniel, was soll ich bloß tun? Ich weiß nicht, warum ich dich nicht vergessen kann. Aber fühle dich jetzt nur nicht unter Druck gesetzt, genervt oder so.“ Als er nicht reagierte, musterte sie ihn neugierig. „An wen hast du dann gedacht?“
Diesmal lachte er, ohne jeden Funken Humor. „Das ist unglaublich“, brummte er. „Dies alles ist der totale Wahnsinn!“
In der nächsten Sekunde lag sie in seinen Armen. Erneut wurde es einer jener märchenhaften Küsse, bei denen Tina nach wenigen Sekunden atem- und willenlos war. Sie konnte ihn nur erwidern, hoffen, dass er nie vorbei ging und ganz nebenbei die sekundären Einflüsse genießen:
Seinen Duft, die Hand mit den schlanken Fingern in ihrem Nacken, der andere Fingerrücken auf ihrer Wange.
Mit funkelnden Augen betrachtete er Tina schließlich. „Ich weiß, es ist der mieseste Zeitpunkt“, wisperte er. „Aber ich schwöre dir, das hier hat nichts mit Jane zu tun. Du weißt am besten, wie ich für sie empfinde.“
Ach, wusste sie das?
„Ich ...“ Er stöhnte und küsste sie flüchtig. „Ich verschwinde morgen und ...“ Noch ein Stöhnen, diesmal lauter. „Verdammt!“, polterte er los und besann sich fast augenblicklich. „Ich verschwinde morgen, Tina ...“
Doch anstatt diesen Satz endlich zu seinem verdienten Ende zu bringen, lagen diese überwältigenden Lippen wieder auf ihren. Diesmal stahlen sich seine Hände unter ihr Shirt und sie hörte ihn seufzen, als er ihre Brust berührte. „Sag ja!“
Das ging nicht! Soeben hatte er es selbst begründet! Morgen war er fort und dann? Was denn dann?
„Ich weiß nicht ...“
„Aber ich!“, lachte er humorlos. „Zum ersten Mal seit Ewigkeiten, schätze ich. Was für ein Scheiß. Ich … Verdammt, ich hätte das bereits viel früher tun sollen!“ Als sie den Blick senkte, kam sein Finger wieder zum Einsatz und er schüttelte den Kopf. „Nein! Sieh mich an!“
Tina schluckte. „Daniel, ich ...“ 
„Ich höre ...“ Seine Lippen berührten ihren Mund und ein sanfter Finger malte winzige Kreise auf ihre Brust.
„Ich ... das ist ...“ Oh, wenn er das tat, wurde klares Denken unmöglich! Was er selbstverständlich wusste. Und nein, in Wahrheit wollte sie nicht denken, sondern ihn. Er hatte keine Vorstellung, wie sehr sie sich nach ihm sehnte.
Doch Tina musste im vergangenen Jahr zu viel durchmachen, nicht zuletzt jede Menge Sehnsucht, um so einfach den Kopf verlieren zu können. Morgen früh würde sie das unter Umständen ganz anders sehen. Allein, ohne ihn und ...
… ein Jahr!
Was ist denn ein Jahr? Du wirst studieren, selbstverständlich auf ihn warten und dann ... dann ...
Außerdem träumst du davon seit beinahe zwölf Monaten. Es fühlt sich so gut an und du kannst nicht länger auf ihn verzichten. Nicht, wo er dir so nah ist. Endlich wissen, was er meinte, erfahren, wie es mit dem Richtigen ist, nachdem es bisher immer die Falschen waren. Bei ihm sein, noch einmal, morgen ist er fort und du allein. Und morgen – plötzlich wusste sie, dass es stimmte – wirst du dich ohrfeigen, weil du so dumm warst, deine einzige Chance nicht zu nutzen. 
Du wirst dich hassen!
Tina wollte sich nicht hassen. „Ja ...“
* * *
Mit ernster, beinahe feierlicher Miene trug er sie in ihr Zimmer. 
„Ich besitze leider kein eigenes Bett.“
Selten war Tina über den Verlust eines Möbelstücks froher gewesen. Sie wollte ums Verrecken nicht in jenes Bett, in dem er es mit Jane und allen anderen getrieben hatte. Hoffentlich wurde es augenblicklich verbrannt, wo auch immer es sich jetzt befand.
Damit verschwanden Gedanken jeglicher Art, die nicht unmittelbar mit Daniel in Verbindung standen. Der schaltete kein Licht ein, was ihr ermöglichte, augenblicklich in eine ihrer Illusionen einzutauchen.
Doch diesmal wusste Tina, dass ihr Traum der Realität entsprach.
Nachdem sie auf dem Bett saß, entfernte Daniel ihre Kleidung. Es ging so schnell, Tina hätte nicht sagen können, wie er es anstellte. Kurz darauf war sie nackt! Abermals in diesem Raum und mit ihm – nur diesmal ohne Decke. Peinlich wurde es dennoch nicht, es handelte sich schließlich um Daniel. Außerdem interessierte der sich zunächst überhaupt nicht dafür, sondern stellte diesen Zustand auch bei sich her und setzte sich dann zu ihr.
Unzählige Male hatte Tina ihm beim Schwimmen gesehen, beim Training, in so vielen verschiedenen Situationen. Doch noch nie war es ihr derart bewusst geworden, wie gut er aussah.
Nackt und mit zur Seite geneigtem Kopf betrachtete er sie, schien jeden Zentimeter bedächtig in Augenschein zu nehmen, ihren Körper in Gedanken zu vermessen. Erstaunlicherweise fühlte es sich nicht unangenehm an, ihr Blick wanderte an ihm hinab, und als sie sah, wie bereit er war, wurden Tinas Augen groß. Dabei berührten sie sich nicht einmal.
Mit in den Nacken gelegtem Kopf, musterte er sie forschend. „Du kannst ihn anfassen“, sagte er leise.
Eilig senkte sie den Blick, begutachtete staunend, welche Wirkung sie auf ihn hatte und als sie etwas ratlos aufsah, lächelte Daniel.
„Glaub es“, wisperte er, griff blitzschnell zu und zog ihre Hand hinüber. Kaum berührte sie ihn, schloss er die Lider. „Hmmm ...“
Ein kaum sichtbares Lächeln umspielte seine Lippen, während sie ihre Hand um ihn schloss und langsam auf und ab bewegte. Entspannt lagen die Arme an den Seiten, der Kopf ruhte noch immer im Nacken, als hätte er sich ihr bedingungslos ausgeliefert. 
Obwohl nichts mit ihr geschah, atmete Tina immer schneller und das Herz pochte ihr bis zum Hals. Daniel wirkte gelöst, als würde er schlafen, sie konnte sich an ihm nicht sattsehen. Das Gesicht, mit den dichten Wimpern, der fein geschwungenen Nase, dem sanften, tiefgründigen Lächeln, die ausgeprägte Brust, der flache Bauch. Zuletzt strandete ihr Blick erneut auf ihrer Hand, die gerade ein äußerst interessantes Werk vollbrachte. Als sie eher unbeabsichtigt den Druck verstärkte, zog er scharf die Luft zwischen den Zähnen ein und seine Lider flogen auf. „Vorsicht!“, warnte er und löste behutsam ihre Finger.
„Rollentausch!“
Das Herz drohte inzwischen, ihre Brust zu sprengen. Andächtig ließ er einen Finger an ihr hinab gleiten, keine echte Berührung, mehr Ahnung, als Realität und Tina erschauderte. 
Immer weiter wanderte er hinab, selbst als ihr Nabel längst überwunden war, hielt er nicht inne. Quälend langsam, doch unverkennbar zielstrebig, bis er schließlich jene sehnsüchtig wartende Stelle direkt zwischen ihren Beinen erreichte. Tina fuhr zusammen und Daniel blickte seufzend zu ihr auf. „Glaub es“, wiederholte er. „Es ist verrückt, aber ...“ Beiläufig berührte er eine der vielen kleinen Erhebungen und sie fuhr abermals zusammen, als würde sie unter Strom stehen. „... wahr.“
Behutsam löste er ihre übereinander gekreuzten Beine und zog. Bevor sie auf dem Rücken landen konnte, fing sie sich mit den Armen ab, es fiel nicht ins Gewicht, sie bemerkte es nicht einmal. Viel zu interessiert an dem, was er dort tat. Ihre Illusion von damals beinhaltete einige Fehler, denn selbst jetzt zeugten seine Bewegungen nicht von der geringsten Ungeduld. Langsam senkte er den Kopf, und als sie endlich begriff, was er beabsichtigte, hielt sie hörbar die Luft an. Kurz vor seinem Ziel, blickte er zu ihr auf. „Okay?“
Tina hob die Schultern. Woher sollte sie das wissen?
Er lächelte. „Lass sehen ...“
Seine Lippen berührten sie, genau dort, wo eben noch der Finger gewesen war und Tina schloss seufzend die Lider, es gab nur noch dieses wundervolle Gefühl, das er mit seinem Mund erzeugen konnte.
„Ich schätze, das ist ein Ja ...“, brummte er, als sich ihre Beine öffneten, ihm Platz schufen, lockten näher zu kommen, fortzufahren und ja nicht aufzuhören. Seine Zunge vollführte winzige, zärtliche Kreise, die ihre Knochen zum Singen brachten. Und Tina dachte sich, dass es Dinge zwischen Himmel und Erde gab, die zu verpassen tatsächlich einem Verbrechen gleichkam. 
Längst hatten ihre Arme nachgegeben. Blind tastete sie nach ihm, fand sein Haar und vergrub die Finger darin. Die Erfüllung eines von vielen, sehnsüchtigen Träumen. Seine Zunge bewegte sich immer schneller, das Summen in ihren Knochen wurde zum Vibrieren, das ihren gesamten Körper erfasste.
Zu gut, um es auf die Dauer ertragen zu können. Sie wollte sich aufrichten und ihn anflehen, aufzuhören, doch er zwang sie zurück, ohne sein grausam schönes Spiel zu unterbrechen. Er war so stark und sie so schwach, Tina wurde immer schwächer, Gelee unter seinen fähigen Händen und fantastischem Mund. Willenlos, unfähig, zu denken und immer noch kurz vor dem Irrsinn stehend. Als sie wusste, dass sie es keine Sekunde länger aushalten würde, keuchte sie in höchster Not.
„Daniel!“
Der ließ sich erstaunlich viel Zeit, um neben ihr aufzutauchen. Seine Augen funkelten in der Dunkelheit. „Hmmm?“
„Ich ...“ Verlegen registrierte Tina ihre hörbare Atemlosigkeit, doch er schien es nicht zu bemerken. „Ich halte das nicht aus!“
„Nicht?“ Er hob eine Augenbraue, seine Lippen umspielte ein schwaches Lächeln. „Mal sehen, was wir da tun können.“ Doch anstatt irgendetwas! zu tun, wurden seine Augen groß und er neigte den Kopf zur Seite.
„Es ist dunkel.“
„Ja!“, stieß sie hervor.
„Du kannst ohnehin nichts sehen.“
„Ich sehe dich!“
Rasch küsste er sie. „Unnötig. Was du wissen willst, kannst du fühlen“, wisperte er, kurz darauf verschwand ihre Brille. 
Der Verlust ihrer Sehhilfe machte Tina nicht blind, mit etwas Anstrengung funktionierte es über einen kurzen Zeitraum auch ohne. Nur das Lesen gestaltete sich fast unmöglich, verursachte es doch grauenhafte Kopfschmerzen. Allerdings stand ihr danach momentan nicht unbedingt der Sinn. Tina wollte ihn nur sehen, und zwar ohne Unterlass. Sein Aussehen war Teil des Zaubers, der in der Gesamtheit die Liebe ihres Lebens ausmachte. 
Es würde sich niemals ändern.
Nachdem er sie eine ganze Weile andächtig betrachtet hatte, lehnte er sich vor und küsste ihre Stirn. „Ich bin ein Idiot!“ Und als er im nächsten Moment nach seiner Hose griff, packte Tina akute Panik. Hatte er genug gesehen und wollte gehen? Das wäre durchaus verständlich gewesen, aber ...
Doch dann vernahm sie das berühmte Reißen von Folie und eintausend Steine purzelten gleichzeitig von ihrer Seele. 
Gerettet!
Selbst jetzt hielt Daniel sich nicht an die Spielregeln, soweit sie Tina bekannt waren. Denn er setzte sich vor sie und zog auch sie in die sitzende Position. „Hilf mir!“ In Antwort auf ihre mit Sicherheit verwirrte Miene, lachte er. „Nur Mut!“
Am Ende war Tina wirklich nicht sicher, tatsächlich hilfreich gewesen zu sein und den Prozess nicht nur verzögert zu haben. Es erwies sich als komplizierter, als gedacht. Die Banane damals im Biounterricht hatte nicht derartige Schwierigkeiten gemacht. 
Doch Daniel lachte sie nicht aus, grinste nicht einmal. „Alles eine Frage der Übung.“ Es kam in jenem sinnlichen, tiefen Ton, der tausend Schmetterlinge in ihrem Bauch erschuf. Dann schloss er Tina in seine Arme, bettete sie sanft auf das Laken und seine Lippen legten sich andächtig auf ihre. Anfänglich sanft und weich, betörend sinnlich, ein verlockendes Versprechen auf mehr. Quälend langsam steigerte er die Intensität und geleitete Tina in jenen Strudel der Leidenschaft, auf den sie bereits so lange wartete. Sein warmer Körper rieb sich an ihrem, die großen, schlanken Hände bewegten sich liebkosend auf ihr hinab, während dieser wahnsinnige Kuss niemals endete. Längst hatten sich ihre Beine wieder geöffnet, luden ihn zu sich ein, ohne dass Tina davon wusste. Sehnsüchtig hob sie ihm ihr Becken entgegen, ihr Atem kam hektisch und flach, die Lider waren halb geschlossen und ihre Hände packten seine Arme, zogen zusätzlich, bettelten, flehten ... 
„Shhhhh ...“ Zärtlich nahm er ihren Kopf zwischen seine Hände, sein Mund bildete einen schmalen Strich, als er sich aufrichtete und dann … endlich!, nahm er ihre Einladung an.
„Ahhh!“ Es klang erleichtert, als hätten sich tausend marternde Gewichte gleichzeitig von ihr gelöst. Doch im nächsten Moment gehörte diese Seligkeit der Vergangenheit an. Mit jeder Sekunde, die er ihr schenkte, wurde Tina gieriger, verlangte nach mehr, forderte ihn, hob sich ihm entgegen. Dankbar seufzte sie auf, als er ihr Bein über seine Hüften legte, weil er ihr so noch viel näher war.
„Ja!“, keuchte sie entrückt, ihre Finger gruben sich tief in die Haut auf seinem Rücken und sie empfing ihn bereitwillig und in grenzenloser Dankbarkeit.
Seine Bewegungen wurden nicht schneller, nur intensiver, tiefer und kräftiger, dann richtete er sich ein wenig auf und sie spürte erneut jenen sanften Finger. Die Berührung, obwohl kaum wahrnehmbar, ließ Tina einen entzückten Schrei ausstoßen. Schon folgten die nächsten, wurden in ihrer Sanftheit bald so verheerend, wie Daniel selbst in ihrem Körper. Alles schien vergessen, sogar ihr Name, unvorstellbare Sehnsucht hatte indes von ihr Besitz ergriffen. Nicht mental, sondern tief in ihren Eingeweiden, sie brüllten, lechzten nach mehr, bekamen es und zeigten sich dennoch nie zufrieden. Und als sie glaubte, demnächst zu sterben, brachte die nächste, kaum spürbare Berührung verbunden mit seinem tiefen, starken Stoß tatsächlich so etwas wie Tinas Vernichtung. Für ein paar selige Sekunden existierten von ihr nur noch gedankenlose, aber allesamt glückliche Bruchstücke. 
* * *
Atemlos blickte sie in die Dunkelheit, Daniels Kopf lag zwischen ihren Brüsten und auch er rang hörbar nach Luft.
Nach einer Weile hauchte er einen raschen Kuss auf Tinas Lippen. „Das war ... ungewöhnlich.“ 
„Was?“ Stöhnend schloss sie die Lider. „Ich habe es vergeigt!“
Sein dunkles Lachen erfüllte die Stille und veranlasste sie, ihn anzusehen. 
„Was jetzt?“
„Fühlt es sich so an?“
„Nein!“
„Na, siehst du!“ 
„Aber was war dann ungewöhnlich?“, erkundigte sie sich nach einer Weile.
Längst ruhte er wieder zwischen ihren Brüsten, ihre Finger hatten sich in sein dichtes Haar gestohlen. „Du. Du – es.“
„Du hast nicht vor, das zu präzisieren, oder?“
Anstatt zu antworten, spürte sie zärtliche Lippen auf ihrer Haut. Kurz darauf umschlossen sie die sanfte Erhebung ihrer linken Brust, und als sie zu saugen begannen, schloss Tina die Augen.
Die Frage schien plötzlich nebensächlich. Verlangend drängte sie sich seinem Mund entgegen, während er sich an ihr hinab küsste und kurz darauf die Rückreise antrat. Keinen Zentimeter ihrer Haut ließ er aus. Irgendwann fühlte Tina sich mutig genug, es ihm nachzutun. Zunächst zaghaft. Doch als er nicht protestierte, sondern sogar zufrieden seufzte, küsste auch sie, streichelte, fühlte ihn, wurde ungeduldiger, je mehr sie spürte. Wusste sie doch, dass noch zu viele dunkle Flecke auf dieser besonderen, himmlischen Landkarte existierten.
Empört protestierte sie, als Lippen, Hände und schließlich Daniel selbst verschwanden. 
„Was?“
„Schhh ...“ Ein flüchtiger Blick zu ihm, beruhigte sie, denn Daniel beschäftigte sich bereits mit einem neuen Kondom und verzichtete diesmal auf ihre Unterstützung.
„Knie dich hin.“
„Was?“
„Nicht fragen ...“ An den Hüften dirigierte er sie in die gewünschte Position und kurz darauf kniete sie tatsächlich vor ihm mit dem Gesicht zur Wand. Es handelte sich um keinen Scherz, wie Tina vermutet hatte. Sie spürte seine Lippen auf ihrer Wirbelsäule, warme Hände, die ihre Brüste liebkosten und sich schließlich um ihre Hüften legten. Überrascht keuchte sie auf, als er plötzlich in ihr war.
„Yeah!“, knurrte er angespannt. 
Schon stieß er erneut zu, mit jedem Mal drang er tiefer in sie ein, beschleunigte den Rhythmus, dirigierte sie an den Hüften. Längst hatte Tina die Augen aufgerissen, ihr Atem ging stoßweise, alle Gedanken waren fortgewischt, in ihr existierte nur noch ein Wort: Ja! 
Sein Seufzen ertönte und Tina genoss den Widerstand seines Körpers, immer dann, wenn er besonders tief in ihr weilte. Es gab keinen anderen Ausweg, alles in ihr bettelte um Erlösung. Und als die endlich eintraf, schrie sie auf, ohne es zu wissen.
* * *
Etwas später hatten sich seine Arme fest um sie gelegt und sein Kopf ruhte auf ihrem Rücken.
„Ungewöhnlich“, brummte er nach einer Weile. „Verdammt süß, verdammt sexy und verdammt ungewöhnlich.“
Schnell erstickte sie ihr albernes Kichern im Kopfkissen. 
Kurz darauf tauchte Daniel neben ihr auf, umarmte sie und strich ihr behutsam eine Strähne aus der feuchten Stirn.
„Und wie wundervoll du danach aussehen kannst.“


23.
Als Tina endlich einschlief, dämmerte bereits der neue Morgen.
Während sie friedlich in seinen Armen lag, grübelte Daniel darüber nach, wie ihm das entgehen konnte. 
Tina gefiel ihm, er betrachtete sie gern – natürlich! Schließlich verkörperte sie sein perfektes Kunstwerk! Nie hatte er in ihr eine gewöhnliche Frau gesehen, sondern etwas Besonderes, fernab von allen anderen, außer Konkurrenz. Viel wichtiger, wertvoller.
Leise stöhnte er auf.
Oh nein, er war nie in Jane verliebt gewesen, vermutlich auch in kein anderes Mädchen zuvor, egal, was er möglicherweise dachte. Denn wie für Tina empfand er bisher noch nie.
Langsam schloss er die Augen. Dies stellte den mit Abstand größten Mist dar, dessen er sich jemals schuldig machte.
Was jetzt?
Am gestrigen Abend schob er jeden Gedanken an den Morgen wüst von sich. Was interessierte ihn die Zukunft, wo soeben eine derart überraschende Erkenntnis über ihn sprichwörtlich hereingebrochen war? Dabei ahnte er zu diesem Zeitpunkt nicht einmal, was er jetzt wusste.
Trocken lachte er auf. Das nannte man wohl Ironie des Schicksals. Bei Jane hatte er mit Himmelserstürmungsversuchen gerechnet, die allesamt erfolgreich verlaufen würden. Und die erwies sich, nun ja, nicht gleich als der Reinfall, doch mit Sicherheit auch nicht als Sensation. Tina, bei der er tatsächlich mit nichts rechnete, stellte sich plötzlich als ... 
Sie war ...
Oh, Daniel kannte die Möglichkeiten beim Sex sehr genau – dachte er jedenfalls bis vor kurzem. 
Aber das mit Tina war ...
„Fuck!“ 
Er musste verschwinden! Augenblicklich, eigentlich schon vor fünf Minuten, verdammt, vor Stunden!
Als stünde er plötzlich unter Strom, sprang er aus dem Bett, achtete dabei jedoch tunlichst darauf, Tina nicht zu wecken. Kein Besuch im Bad, nicht einmal ein letzter Blick. Nur wenige Augenblicke später saß er in seinem Wagen und trat das Gaspedal durch.
* * *
Nach zwei Meilen wurde seine bühnenreife Flucht von einer Vollbremsung gestoppt.
Daniel legte die Stirn auf seine Hände und schloss die Lider. „Fuck!“ 
Irgendwann wendete er den Wagen. Nach einem kurzen Zwischenstopp an einer Tankstelle schlich er in ihr Zimmer und betrachtete mit aufkeimender Wehmut ihr Gesicht.
Rosig im Schlaf, mit unvorstellbar dichten dunklen Wimpern. Ganz ohne Make-up und Brille wirkte sie schutzlos und sehr verletzlich. 
Oh, nein, er wollte nicht gehen, doch er würde!
Kurz darauf küsste er behutsam ihre Schläfe und ging, abermals ohne einen Blick zurück.
Es war so das Beste.
* * *
Bevor Daniel sich in Richtung Washington aufmachte, hielt er an einem der vielen Seen, die seine Heimatstadt umgaben. Es tat ihm unendlich leid, aber es gab keine Alternative. Er musste alle Risiken beseitigen, sollte sie ihn nach dem Aufwachen überhaupt noch sprechen wollen, er ging vom Gegenteil aus.
Mit Tina als seine Mitbewohnerin in Ithaka – seine Freundin – ja, er wäre gern mit ihr in Kontakt geblieben. Als Einzige übrigens, nicht einmal Chris hatte er diesen Vorschlag unterbreitet.
Doch mit Tina, in die er neuerdings verliebt war, Tina, die er vielleicht sogar liebte? 
Es hätte ein Jahr Quälerei bedeutet, zwölf elende Monate, in denen er sich zu ihr wünschte. Ein Jahr ohne Frauen, nicht zuletzt ein Jahr, in dem er sich auf alles konzentrierte, nur nicht auf seine Ausbildung.
Und danach?
Weitere Äonen der Trennung stünden ihnen bevor. Tinas Studium würde in einem Jahr keineswegs abgeschlossen sein. Wer wusste schon, wohin ihn das Schicksal dann verschlug?
Unmöglich!
Im hohen Bogen warf er das Handy ins Wasser.
Minutenlang starrte er zu jener Stelle, an der es verschwunden war. Als befürchte er, es könne sich störrisch weigern zu ertrinken und unvermutet wieder auftauchen. 
Dann blickte er zum Himmel. Dichte Wolken zogen auf. Bald würde es wohl regnen. 
Wie passend.
Irgendwann zwang Daniel sich, in den Wagen zu steigen, dankbar, dass Tina ihn nicht genommen hatte. Und als er davonfuhr, geschah auch dies ohne einen Blick zurück.
So war es das Beste.


24.
Rhythmisches Trommeln auf dem Fensterbrett weckte Tina aus ihrem seligen Schlaf.
Ohne die Lider zu öffnen, runzelte sie die Stirn. 
Es regnete. Das war mies und dennoch fühlte sie sich so gut. Mehr als das.
Fantastisch!
Nur sehr langsam kehrten die Ereignisse der vergangenen Nacht in ihr Bewusstsein zurück. 
Wohlig seufzte sie auf, als sie sich an seine Küsse erinnerte und die funkelnden Augen in der Dunkelheit. Sie bildete sich ein, noch jetzt seine Hände auf ihrer Haut und seine Lippen auf ihrem Mund spüren zu können. 
Das war es, oder?
Der Versuch, ihn zu ersetzen erschien ihr in der Rückschau total dämlich und peinlich naiv. Jenseits von Gut und Böse in seiner grenzenlosen Dummheit. Armer Ricardo. Seit jenem Abend hatte sie sich nicht mehr gesehen, auch wenn sie wusste, dass er nach wie vor studierte. Wenn einer wie er ein Stipendium erhielt, könnte er wegen einer unbedeutenden Mädchengeschichte nicht einfach hinschmeißen. Möglicherweise hielt er sich vor ihr versteckt, hasste sie vielleicht sogar ...
Etwas klopfte an der Tür ihres Unterbewusstseins, das keineswegs zu ihrer gelösten Stimmung passte. Und dabei ging es nicht um Ric. Tina wollte sie nicht öffnen, sondern lieber die Scarlett mimen, nie hatte es einen angebrachteren Moment dafür gegeben. 
Doch wie immer erwies sich eine längere Realitätsflucht als aussichtslos. So sehr sie ihre Gedanken zwingen wollte, bei der vergangenen Nacht zu verharren, irgendwann gelangte sie in der Gegenwart an.
Morgen ...
Es war bereits hell, sie fühlte es und das bedeutete nichts Gutes.
Heute würde Daniel fahren. Würde oder war?
Nun, höchste Zeit, es herauszufinden, oder? Unter enormen Anstrengungen riss Tina die Augen schließlich auf. 
Zunächst sah sie nichts und begab sich daher auf die Suche nach ihrer Brille. Was gestern Abend damit geschehen war, wusste sie nicht mehr. Am Boden vor ihrem Bett fand sie schließlich das 600-Dollar-Schnäppchen.
Sofort setzte eifriges Kombinieren ein:
Die Sehhilfe so unachtsam abgelegt, stellte für Tina Normalität dar, für den Prof jedoch einen unerhörten Vorfall. Wäre er bereits fort, hätte er sie vorher aufgehoben. Ja, das ...
Noch während sie ihre Kalkulationen anstellte, setzte sie die Brille auf ihre Nase und ihr erster klarer Blick galt dem leeren Bett.
Nun fast leer. Denn als Nächstes identifizierte sie die gelbe Rose auf dem Kopfkissen, wusste augenblicklich, dass sie ihn verpasst hatte und grenzenlose Verzweiflung machte sich in ihr breit. Doch dann sah Tina das Papier – ordentlich einmal in der Mitte gefaltet – und ihr Herz sank um ein beachtliches Stück tiefer. Mit einem Hechtsprung warf sie sich aufs Bett, griff noch im Flug das Blatt und fetzte es auseinander.
Ich wollte nicht verschwinden, ohne dir einen perfekten Kuss demonstriert zu haben. Und vermutlich weißt du jetzt auch endlich, wie perfekter Sex funktioniert.
Vielleicht hilft es dir weiter.
Pass auf dich auf!
Daniel 
* * *
Gliederschmerzen.
Wenn man über längere Zeit wie erstarrt mit überkreuzten Beinen auf einem Bett saß, litt man unter extremen Schmerzen in den Extremitäten.
Mechanisch lenkte Tina den Blick zum Fenster.
Die Intensität der Tropfen schien noch einmal zugenommen zu haben. Seltsam, dass es heute überhaupt regnete. Soweit sie wusste, hatten die Wetterfrösche für die gesamte Woche Sonnenschein angesagt. 
So schnell konnte sich alles ändern ...
Erst nach geraumer Zeit fiel ihr auf, dass ihre Hände mit jeder Sekunde stärker bebten. Jene, in der sich immer noch dieses verdammte Blatt Papier befand, schlackerte inzwischen so gewaltig, dass der scharfe Rand unangenehm die Haut ihres Beins reizte.
Das brachte Tina nach einer weiteren Ewigkeit zu der Erkenntnis, dass sie immer noch nackt war.
Obwohl sich niemand daran stören konnte, wollte sie sich plötzlich dringend verhüllen.
Fünf Ewigkeiten verbrachte sie mit der verzweifelten Suche nach Kleidung, die nicht in irgendeiner Weise mit ihm zusammenhing. Weitere Sechs benötigte Tina, um sich auch anzuziehen. Schließlich verließ sie wankend und mit starrem Blick das Appartement.
Eine Jacke hatte sie vergessen, doch es interessierte sie nur am Rande. Viel befand sich nicht in ihrem Kopf, abgesehen von einigen abgehackten Gedanken, die es jedoch nie bis in ihr vorderstes Bewusstsein schafften.
Alles halb so schlimm … Cool bleiben … laufen … du musst jetzt laufen und dann wird alles gut ... bestimmt! Einfach laufen ...
Und das tat Tina. 
Bald ließ sie die Stadt hinter sich, lief weiter, durch den strömenden Regen, der noch einmal an Intensität zugenommen hatte. Bereits nach wenigen Minuten war sie vollständig durchnässt, allerdings entzog sich auch dies ihrer Kenntnis. Mit jeder bewältigten Meile stellte sich eine winzige Veränderung im Aufbau des Wortsalats ein, der in ihrem Kopf vor sich hin stolperte ...
Alles total schlimm … Cool bleiben … laufen … du musst jetzt laufen, denn wenn du stehen bleibst, musst du dich dem stellen … und das wäre schlecht … einfach laufen ...
Laufen.
* * *
Die Wälder um Ithaka sind grün, üppig und durchwirkt von vielen kleinen und auch größeren Seen. 
Nach den vielen trockenen Tagen nahm die Natur die Nässe von oben dankbar auf. Der Boden wurde erst feucht, dann nass und schließlich recht matschig. 
Etliche Meilen später und mit einem immer chaotischeren Wortsalat im Kopf, spielten Tinas Beine nicht länger mit.
Obwohl sie wusste, dass Stehenbleiben gleichbedeutend mit einem kleinen Tod sein würde, gab sie mitten im Wald endlich auf. Ein Ast am Boden wurde ihr zum willkommenen Verhängnis.
Der Länge nach schlug sie hin und es bedurfte einiger Anstrengungen, sich aufzusetzen. Tina hatte keinen Blick für ihre ruinierte Jeans, fühlte nicht die zahlreichen blutigen Risse, die ihre Haut zierten und die doch eigentlich ekelhaft brennen sollten. Mit geschlossenen Augen lehnte sie sich gegen einen breiten Baumstamm, der glücklicherweise hinter ihr stand.
Nichts befand sich derzeit in ihr. 
Die vorgezogene Totenstarre. 
So fühlte es sich wohl an, wenn man vollständig ausgebrannt war. 
Nun ja, ihm gelangen eben immer die überraschendsten Dinge, oder? So verhielt es sich von Anfang an, warum sollte gerade der Abschied anders ausfallen?
Die Erinnerungen an die vergangene Nacht brachten das zustande, was sie längst nicht mehr für möglich gehalten hätte. Ein letztes Mal begehrte Tina auf, nicht bereit, sich einfach zu ergeben. 
Mit bebenden, triefenden Händen zerrte sie das Handy aus der Tasche und tippte die Kurzwahl 1.
„Dieser Teilnehmer ist vorübergehend nicht erreichbar.“
Minutenlang blickte sie zum düsteren, wolkenverhangenen, weinenden Himmel. Daniel wollte nicht mit ihr sprechen. Nicht einmal das.
Und endlich kamen die Tränen. Nicht langsam, sondern wie ein Sturzbach, der sich augenblicklich mit den Regentropfen auf ihrem Gesicht vermischte. In dem düsteren, stillen und nassen Wald saß Tina und weinte um alles, was sie verloren hatte. Wegen seiner letzten Lüge, die sie nicht rechtzeitig entlarvte und die doch nicht einmal eine gewesen war. Denn er hatte ihr keine leeren Versprechungen für das Danach gemacht, unternahm nicht einmal den zweifelhaften Versuch.
Mit zitternder Hand fuhr sie über ihre Stirn, ihr Körper wurde vom Schluchzen gebeutelt, während Tina verzweifelt nach einem Ausweg suchte, den es nicht gab. Dafür hatte Daniel gesorgt.
Und mitten in den größten Kummer platzte das Summen ihres Handys. Der flüchtige Hoffnungsschimmer starb, sobald sie die Nummer auf dem Display sah.
Hastig wischte sie die Nässe von den Wangen. „Mom?“
Wenige Minuten später erschien ihr Gesicht wie eine harte, beherrschte, eiserne Maske.
„Ich komme.“
* * *


Keiner wie er
Auszug aus dem zweiten Teil:
 
Daniel saß bei seinem Whisky und ließ die Atmosphäre auf sich wirken.
Tatsächlich lag es lange zurück, dass er die Zeit fand, sich abends zu amüsieren. Chris nörgelte ewig auf dem Anrufbeantworter, den Daniel immer nur abhörte, wenn er wegen Überfüllung zu detonieren drohte. Was sollte er tun? Er konnte sich nun einmal nicht vierteilen!
* * *
Als sich die Tür öffnete, blickte er nur flüchtig in die entsprechende Richtung und widmete sich wieder seinem Glas. Doch dann runzelte er die Stirn und sah erneut auf. Langsamer diesmal. Ab diesem Moment schien er gebannt. 
Die Ähnlichkeit war überwältigend!
Sie war es nicht, ganz offensichtlich handelte es sich um den falschen Typ Frau. Aber das Gesicht, der Gang – als wäre soeben ihr Zwilling aufgetaucht.
Fassungslos beobachtete Daniel, wie sie sich mit absoluter Selbstverständlichkeit an die Bar setzte. Zuvor hatte sie ihren Mantel ausgezogen und einen schlanken, perfekt modellierten Körper enthüllt. Er steckte in einem hautengen, schwarzen Oberteil und hellen Tuchhosen. Daniels Blick fiel auf die Schuhe. Helle, zierliche, recht hohe Damenschuhe, keine Stiefel. Häufig bewegte sie sich wohl nicht zu Fuß.
Im Spiegel hinter der Bar beobachtete er sie und wurde mit jeder Sekunde konfuser.
Es handelte sich tatsächlich um ein Plagiat, wie es wohl besser und genialer nicht gezeichnet werden konnte. Tom hätte sich lachend am Boden gewälzt oder den Mund nicht mehr geschlossen.
Nach Lachen stand ihm momentan weniger der Sinn, Daniel tendierte eher zu der anderen Alternative.
Aber sie konnte es nicht sein! Zunächst fand er keine Brille und Tina hätte nie freiwillig derartige Schuhe getragen, nur, wenn er sie mehr oder weniger zwang. Sie als schlank zu bezeichnen, käme einer Untertreibung gleich, ihr Körper entsprach Modellmaßen. Das dunkle Haar bildete einen festen Knoten am Hinterkopf, nur jeweils links und rechts an den Schläfen wurde eine breite Strähne davon verschont. Das Make-up wirkte nicht gut, sondern perfekt.
Dies traf auf die gesamte Frau zu! Als wäre sie soeben dem Himmel entsprungen und Daniel ließ sich sonst bestimmt nicht zu geistlosen Anmachsprüchen hinreißen.
Zwei Indizien untermauerten jedoch seinen Verdacht, dass es sich nicht um Tina handelte:
In den dunklen Augen fand er keine Wärme und um die vollen Lippen spielte nicht das schmalste Lächeln. Sie wurden auch in keiner anderen Emotion verzogen, zeigten nichts, hätten in ihrer Ausdruckslosigkeit einer Puppe gehören können. Ohne den Barkeeper eines Blickes zu würdigen, nahm sie ihren Cocktail entgegen. 
Ein Cosmopolitan – kein Gin.
Doch als sie das Glas absetzte, schloss sie die Augen und Daniel erstarrte.
Dichte Wimpern, das fünffache Volumen als sonst üblich, so dicht und dunkel, wie er sie bisher nur einmal sah, wie sie höchstwahrscheinlich nur einmal existierte.
Als sie die Lider öffnete, sah sie in den Spiegel und ihre Blicke trafen sich. Da ahnte er, sein Urteil wohl etwas vorschnell getroffen zu haben.
Die Augen weiteten sich nicht im plötzlichen Erkennen, die Wangen färbten sich nicht rot, sie wurde auch nicht blass oder wütend – irgendwas, verdammt! Stattdessen verengte sich ihr Blick um einen kaum merklichen Bruchteil, knapp nickte sie und widmete sich ihrem Glas.
Daniel leerte seinen Whisky.
* * *
Auf diese Art vergingen die folgenden zwei Stunden.
Sie (Tina?) bestellte Cosmopolitan, er Whisky und stumm, ungefähr zwei Meter voneinander entfernt, vernichteten sie ihre Getränke. Nach einer Stunde schloss sie nicht mehr die Augen. Doch es folgte kein Lächeln, kein weiteres Nicken oder gar eine Aufforderung. Ganz nebenbei ließ sie reihenweise die Männer abblitzen und das auf derart vernichtende Art, wie Daniel sie selten zuvor erlebte. Die Interessenten wurden nicht einmal mit einem Blick belohnt. Dennoch benötigte es eine Weile, bevor auch der Letzte verstand, dass er auf verlorenem Posten kämpfte.
Nach eineinhalb Stunden wollte Daniel zu ihr hinüber zu gehen und sie zu fragen, wer sie war und was sie mit Tina angestellt hatte. Ihr warnender Blick hinderte ihn erfolgreich, selten hatte er eine derartige emotionslose Autorität erlebt.
Abgesehen von den ersten, hervorstechenden Parallelen, fand er bald mehr. Die Hände stimmten, die Form des Gesichtes, die hohen Wangenknochen, die Ohren, der Hals. Selbst die Größe der Oberweite, wenn er das Schätzen nicht indes verlernt hatte. Auch die Haarfarbe entsprach dem Original.
Sie war es ... und auch wieder nicht.
Eines ließ sich nach zwei Stunden nicht länger leugnen. Nun gut, eigentlich bereits nach fünf Sekunden, zu diesem Zeitpunkt dachte Daniel nur noch nicht so weit. 
Er musste sie ansprechen, hatte sich bereits verliebt, als sie die Bar betrat. Oder seine Verliebtheit war wieder aufgelebt, was wusste er denn? Aber weshalb lächelte sie denn nicht? 
So nachtragend konnte doch kein Mensch sein!
Vergebens wartete er auf ein Zeichen, ein Erröten, ein Kichern, irgendeinen Beweis, dass er keiner Halluzination aufsaß. Denn er fand sie nicht und das frustrierte Daniel unvorstellbar.
* * *
Einen Cosmopolitan und Whisky später befand er sich im fortgeschrittenen Alkoholrausch. Und sie konnte noch so beherrscht und unnahbar tun, ihre zunehmend geröteten Wangen verrieten sie. Setzten die beiden dieses Spiel fort, mussten sie entweder auf Milch umsteigen oder hatten sich demnächst gegenseitig unter den Tisch getrunken. Und das, ohne ein Wort miteinander gewechselt zu haben. 
Schließlich trat er zu ihr. Im Spiegel wohnte sie seiner Offensive bei, sah ihn jedoch nicht direkt an. Als er ihre Hand nahm, folgte ihr Blick seinem, erst dann musterte sie ihn und wirkte dabei äußerst nachdenklich. Doch irgendwann stand sie tatsächlich auf.
Es handelte sich um eine Hotelbar, in welcher auch ein begrenzter Raum zum Tanzen existierte. Die Musik stammte von einem Pianisten, der sich bereits den gesamten Abend am Blues übte.
Niemand tanzte und die alte Tina wäre nie bereit gewesen, den Anfang zu machen. 
Die neue schien damit keine Probleme zu haben.
Bereitwillig ließ sie sich auf die Tanzfläche führen. Weder beachtete sie die Blicke der übrigen Gäste, noch störte sie sich an den grausamen Heulsongs, die der Pianist am Stück produzierte. 
Stattdessen ließ sie sich in den Arm nehmen und tanzte, als hätte sie zeit ihres Lebens nie etwas anderes getan. Und das nach fünf oder sechs Cosmos. Es konnten auch sieben gewesen sein, Daniel hatte nicht mitgezählt.
Sie schwieg und Daniel hielt es ebenso, der war mit seiner Indiziensuche beschäftigt. 
Trotz der hohen Absätze erreichte ihre Stirn gerade einmal seine Schulter. Daniels Hand lag auf ihrem schmalen Rücken und als der Pianist wie auf Bestellung von Blues auf ein langsameres Stück – was für ein Scheiß! – wechselte, legte er sein Gesicht in ihr Haar und schloss die Augen.
Wahnsinn!
* * *
Irgendwann war nicht nur dieser Song, sondern auch die drei nächsten verklungen. Als Daniel fragend zu seinem Tisch nickte, trat wieder dieser nachdenkliche Ausdruck in ihre Augen. Doch sie ließ sich von ihm an seinen Platz führen. Keineswegs begehrte sie auf, als er ihren Mantel und ihre Tasche von der Bar holte, oder Whisky und Cosmopolitan bestellte. 
Nachdem die Bedienung die Getränke serviert hatte, legte Daniel das Kinn in eine Hand und betrachtete sie eingehend. „Was ist passiert?“, fragte er nach einer Weile.
Ihr Gesicht zeigte keine Regung, gleiches traf auf die Stimme zu. „Ich bin erwachsen geworden.“
Es waren die ersten Worte, die sie wechselten und jetzt erst wusste er sicher, dass es sich bei dieser Frau um Tina handelte.
„Ja, das bist du wohl.“ Er runzelte die Stirn. „Was treibst du in Boston? Lebst du hier?“
„Nein.“
„Wo ...?“
„Daniel, kein Frage- und Antwortspiel, bitte!“ Sie hatte seinen Namen wie selbstverständlich ausgesprochen, mit Lippen, die nicht mehr lächeln und einer Stimme, die nicht mehr klingen wollte.
„Was bedeutet, du willst nicht über dich sprechen?“
„Was bedeutet, ich will nicht über uns sprechen“, erwiderte sie. „Ich will nicht erfahren, was du in der vergangenen Zeit getan hast und halte es für irrelevant, Ähnliches über mich zu berichten.“
Er neigte den Kopf zur Seite. „Warum sagst du das?“
„Weil es nichts zur Sache tut.“
„Zu welcher Sache?“
Tina lehnte sich zurück und musterte ihn kalkulierend, dabei fiel ihr Blick auf das Glas und sie nippte daran, bevor sie ihn erneut ansah. „Ich halte es nicht für wichtig. Was spielt die Vergangenheit für eine Rolle?“
Was sollte Daniel erwidern? Selbstverständlich wollte er dringend erfahren, was sie erlebt, warum sie damals ihr Studium hingeworfen hatte und wie sie zu der wurde, die sie heute war. 
Als er ihre beherrschten, außerordentlich schönen Züge betrachtete, erkannte Daniel, dass er einer Fremden gegenübersaß. Sie stieß ihn nicht ab, er wollte – musste - sie kennen lernen. Eine Alternative gab es nicht. Doch es handelte sich nicht um Tina. Undenkbar, dass sie eine gemeinsame Geschichte verband.
Sie leerte ihr Glas und sah in plötzlicher Entschlossenheit auf. „Lass uns gehen!“
„Wohin?“
Und diesmal lächelte sie doch tatsächlich - irgendwie. „Ich nehme an, du hast hier ein Zimmer?“
Das warf ihn um! Da hatte er sie doch glatt klar gemacht, ohne überhaupt den Plan gehabt zu haben.
Abwägend musterte er das schöne Gesicht und den verführerischen Körper. Diese beiden Strähnen machten ihn wahnsinnig, ständig wollte er sie aus dem Gesicht streichen. Der Whisky tat sein Übriges. Ihre Miene jedoch blieb ruhig, unbeteiligt, absolut emotionslos. 
„Das bist nicht du, Tina.“
Wieder erschien dieses sonderbare Lächeln. „Nun, ich vermute schon. Es sei denn, ich habe die Identität einer anderen angenommen. Und soweit ich weiß, entspricht dies nicht der Wahrheit.“ Ihre Augen verengten sich um einen Bruchteil, die Hände lagen reglos auf dem Tisch. „Wenn ich nicht bei dir geradeheraus sein kann, bei wem sonst? Oder was dachtest du, wo dieser Abend endet?“
Eine sehr, sehr gute Frage. Daniel wusste, wo er ihn enden lassen wollte. Doch bis vor wenigen Minuten, hätte er sich nicht die geringsten Chancen ausgerechnet. Wunsch und Wirklichkeit – er konnte das recht gut unterscheiden. Allerdings schien dies einer der wenigen Momente im Leben zu sein, in denen beides identisch war. Und so überlegte er, wog die seiner Ansicht nach vorhandenen Risiken sorgsam ab und nickte schließlich langsam. „Ja, ich habe ein Zimmer.“
Kommentarlos erhob sie sich, nahm Mantel und Tasche und musterte ihn abwartend.
Und Daniel, dem immer schleierhafter wurde, was er von der gesamten, total wahnwitzigen Situation halten sollte, betrachtete sie im gedämpften Licht der Barbeleuchtung. Er sah die glänzenden Augen, in denen plötzlich wieder eine Ahnung der alten Wärme wohnte, musterte die geröteten Wangen und warf alle Zweifel über Bord. Offensichtlich befand er sich in einem wahr gewordenen Männertraum. Eine jener Storys, von der man als Teenager in seinen feuchten Träumen phantasierte. 
Warum denn kompliziert, wenn es auch simpel ging?
* * *
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